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CHEManager: Dow ist seit über 50 
Jahren in Deutschland präsent. Wel-
che Bedeutung hat Deutschland als 
Standort für den US-Konzern?

R. Brinkmann: Deutschland ist für 
Dow der wichtigste nationale Markt 
nach den Vereinigten Staaten. Hier 
sind über 5.700 Mitarbeiter an 20 
Standorten tätig. Hier haben wir im 
vergangenen Jahr 4,6 Mrd. US-$ 
Umsatz erzielt und das werden wir 
2011 sogar deutlich übertreffen. 
Doch noch viel wichtiger ist: 
Deutschland bietet uns den Zugang 
zu vielen unserer wichtigsten Kun-
den, angefangen von der Kunststoff-
industrie über die Automobil- und 
Bauindustrie bis hin zur Lebensmit-
tel- und Pharmaindustrie. Es ist für 
uns ein Markt, in dem wir Koopera-
tionen schöpfen und bilden, die wir 
zur Entwicklung unser Innovationen 
nutzen.

Wie unterscheidet sich das Portfolio 
der heutigen Dow vom ursprüngli-
chen Geschäft des Unternehmens? 

R. Brinkmann: Dow ist mit Basische-
mie groß geworden – mit der Chlo-
ralkali-Elektrolyse, mit Ethylen und 
Propylen, mit Polyolefinen und Lö-
semitteln. Das sind traditionell zyk-
lische Märkte, die sich über die Jah-
re immer mehr zu Massenmärkten 
entwickelt haben und mittlerweile 
von zahlreichen Wettbewerbern 
heiß umkämpft werden. 

Noch bis vor kurzem entfiel die 
Hälfte unseres Geschäfts auf Basis-
produkte. Doch unsere Zukunft liegt 
„downstream“, im Bereich der Spe-
zialchemie. Wir haben deshalb schon 
vor einigen Jahren unser Portfolio 
in Nordamerika und Europa auf den 
Prüfstand gestellt und 2005 einen 
Transformationsprozess gestartet, 
um unser Spezialitätengeschäft wei-
ter auszubauen.

Wie wurde der Umbau vollzogen? Wo 
stehen Sie heute?

R. Brinkmann: Zum einen haben wir 
Teile unseres Basischemiegeschäft 
veräußert: So wurde beispielsweise 
die Polystyrolsparte Styron im Jahr 
2010 an einen Finanzinvestor ver-
kauft und zuletzt, im Juli dieses Jah-
res, ging unser Polypropylengeschäft 
an das brasilianische Unternehmen 
Braskem. 

Auf der anderen Seite haben  
wir im Bereich der Spezialchemie 
investiert: Die Akquisition von 
Rohm & Haas im Jahr 2009 hat un-
ser Portfolio ergänzt. Mit dem kore-
anischen Batteriehersteller Kokam 
haben wir das Joint Venture Dow-
Kokam gegründet und bauen zurzeit 
einer der größten Lithiumbatterie-
fabriken in den USA. Das macht uns 
schon jetzt zu einem der wichtigen 
Spieler im Zukunftsmarkt Energie-
technik und Elektromobilität. 

Heute liegt der Anteil der Basis-
chemie an unserem Umsatz weltweit 
bei etwa 35 %. Unser strategisches 
Ziel ist es, ihn bis auf 20 % des Um-
satzes zu reduzieren.

Welche Rolle spielt hierbei Ihre eige-
ne Forschung?

 
R. Brinkmann: Forschung- und Pro-
duktentwicklung aus eigener Kraft 
ist der Königsweg zur Spezialche-
mie. Deshalb investieren wir massiv 
in unsere Forschung, mehr als viele 
unserer Wettbewerber. Im Jahr 2010 
waren es 1,7 Mrd. US-$, das ent-
spricht 3,2 % unseres Umsatzes. 
Noch entscheidender als finanzielle 
Mittel ist aus meiner Sicht jedoch 
„wie“ geforscht wird. Die Produkte 
der Zukunft entstehen nicht in ab-
geschotteten Zentrallabors, sondern 
in engster Kooperation mit Kunden. 
Auch unsere Innovationsstrategie 
setzt auf Kundenbindung und Markt-
nähe – und beides haben wir hier 
am Standort Deutschland.

Nennen Sie uns hierzu ein Beispiel 
aus Ihrem Unternehmen?

R. Brinkmann: Wir sind zum Beispiel 
sehr aktiv in zwei Innovationsclus-
tern: Im CFK-Valley Stade erfor-
schen wir als weltweit größter Ep-
oxidharzhersteller im Verbund mit 
Partnern und Kunden aus der Luft-
fahrt- und Automobilindustrie die 
Anwendungen kohlefaserverstärk-
ter Kunststoffe im Leichtbau. Und 
unsere Aktivitäten im Chemiedrei-
eck Schkopau-Teutschenthal-Böhlen 
halten engen Kontakt zum Solar-

Valley Mitteldeutschland, einem füh-
renden Forschungsverbund für Pho-
tovoltaik in Deutschland. Das er-
gänzt unsere Aktivitäten in den USA, 
wo wir seit einiger Zeit mit eigenen 
Solarmodulen am Markt sind. 

Kompetenzcluster wie das Solar 
Valley sind Keimzellen einer neuern 
Kooperationskultur. Die Zukunftsfä-
higkeit hängt entscheidend davon 
ab, inwiefern es uns gelingt, Innova-
tionskoalitionen entlang der gesam-
ten Wertschöpfungskette zu bilden. 
Die Entdeckung des Kunden als 
Partner und Quelle der Innovation 
– das ist aus meiner Sicht der viel-
leicht größte Umbruch im Geschäfts-
modell von Dow. Und dieser Um-
bruch muss auch in den Köpfen 
vollzogen werden. 

Wie gelingt dieser Kulturwandel?

R. Brinkmann: Firmenkulturen sind 
an Menschen gebunden und schwie-
rig zu verändern. Es dauert etwa 

drei bis fünf Jahre bis sich ein Un-
ternehmen wirklich neu aufstellt.

Bei uns wurde dieser Prozesse 
durch die Übernahme von Rohm 
&Haas beschleunigt, die nicht nur 
unser Portfolio, sondern auch unse-
re Unternehmenskultur ideal er-
gänzte. Durch eine integrative Per-
sonalpolitik, bei der wir bewusst 
Mitarbeiter von Rohm & Haas in 
Schlüsselpositionen gesetzt haben, 
ist es uns gelungen beide Kulturen 
zu vereinen. Heute profitieren wir 
– auch beispielsweise in unserem 
Lack- und Farbengeschäft oder in 
der Bausparte – von einem verbes-
serten Marktverständnis und einer 
stärkeren Kunden- und Lösungsori-
entierung. 

Das heißt, die richtige Unternehmens-
kultur kann künftig zu einem wesent-
lichen Wettbewerbsvorteil werden? 

R. Brinkmann: Ja, genau, wenn es den 
Unternehmen gelingt, von innen 
nach außen eine „Miteinanderkul-
tur“ statt einer „Gegeneinanderkul-
tur“ aufzubauen. Gerade in unserer 
Branche werden Unternehmen 
künftig viel dynamischer mit Kon-
kurrenz und Kooperation umgehen 
müssen als in der Vergangenheit, 
um erfolgreich zu bleiben. Der Be-
griff „Co-opetition“ bringt dies auf 
den Punkt: Er beschreibt den dyna-
mischen Umgang mit der gleichzei-
tigen Kooperation und Konkurrenz 
in verschiedenen Feldern. Diese 
Gleichzeitigkeit von Kunden- und 
Konkurrenzbeziehung ist in der 
Chemiebranche stark ausgeprägt. 
Fast alle großen Chemieunterneh-
men stehen in einem oder mehreren 
Geschäftsfeldern auf unserer Kun-
denliste – in anderen Geschäftsfel-
dern sind sie unsere Wettbewerber. 
Diese Tatsache wird sich auf abseh-
bare Zeit nicht ändern. Was sich 
aber meines Erachtens ändern wird, 
ist die Art und Weise, wie wir damit 
umgehen. 

Gilt dies auch in konjunkturell 
schwierigen Zeiten?

R. Brinkmann: Die Wirtschaftskrise von 
2008 hat den Prozess sogar beschleu-
nigt. In dieser Zeit wurden Gesprä-
che geführt, die wenige Jahre zuvor 
noch nicht denkbar gewesen wären. 
Rivalen im einen Markt haben sich 
in einem anderen Markt zusammen-
getan, wenn es z.B. darum ging, ein 
wichtiges Vorprodukt kostengünstig 
zu produzieren oder einen Ferti-
gungsprozess oder eine Kerntechno-
logie weiterzuentwickeln. Hätten Sie 
vor zehn Jahren gedacht, dass BASF 
und Dow eine Kooperation zur Her-
stellung von Propylenoxid eingehen, 
einer Kerntechnologie beider Kon-
zerne? Wir haben gemeinsam eine 
Anlage in Asien gebaut, die nach der 
modernsten HPPO-Technologie ar-
beitet und dafür bedeutende Preise 
gewonnen.

Das ist nur eines von vielen Bei-
spielen. Und ich bin überzeugt: Das 
Abwägen zwischen Konkurrenz und 
Synergiepotential wird zukünftig 
immer öfter zu Gunsten des Syner-
giepotentials ausfallen.

Chemiekonjunktur

Ein gutes Jahr 2011 endet für 
die Chemieindustrie in Deutsch-
land mit einem Umsatzrekord. 

Seite 4

Innovation

Ist Innovation nur eine Mode
erscheinung und hat Intuition in 
der modernen Forschung Platz?

Seiten 6–8
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Partnerschaft und Wettbewerb
Akquisitionen und Kooperationen beschleunigen den Konzernumbau von Dow

 Das Geschäftsmodell von Dow hat sich in den vergangenen Jahren stark 

gewandelt. Um dem zunehmenden Wettbewerbsdruck bei Basische-

mikalien zu begegnen und profitabler zu wachsen hat der US-Konzern 

sein Portfolio entlang der Wertschöpfungskette erweitert – und setzt dabei auf 

engere Kooperation mit seinen Kunden. Dr. Andrea Gruß sprach darüber mit Ralf 

Brinkmann, President von Dow Deutschland.

darmstadtium – Ihr Element für Kongresse.

www.darmstadtium.de©
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AVEVA Plant
Planung – Wartung – Modernisierung:
Intelligente Engineering IT-Lösungen
für verfahrenstechnische Anlagen und
Kraftwerke aller Art

Weltweit führend im Anlagen-
und Schiffbau

AVEVA GmbH|Otto-Volger-Str.7c
65843 Sulzbach|www.aveva.de

Der Begriff  
‚Co-opetition‘ steht 

für den dynami-
schen Umgang mit 
der gleichzeitigen 
Kooperation und 

Konkurrenz.

Unsere Zukunft  
liegt downstream,  

im Bereich der  
Spezialchemie.

Ralf Brinkmann,  
President, Dow Deutschland

chemanager-online.com/tags/
dow

© Helder Almeida - Fotolia.com
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Monomerdestillation
Isocyanate, Milchsäure
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system solutions 
for evaporation and biopharma
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Zeitenwende
Deutschland ist für die innovative 
pharmazeutische Industrie bis 
heute ein Leitmarkt in Europa und 
hat auch eine Leitmarktfunktion 
für den schnellen Zugang von Pa-
tienten zu Innovationen – dies ist 
eine besondere Stärke des deut-
schen Gesundheitswesens.

Für unsere Innovationen ist jedoch mit der neuen Gesetzgebung für 
Arzneimittel eine Zeitenwende gekommen. Das Arzneimittel-Marktneu-
ordnungsgesetz – AMNOG – war eine Zäsur für den Arzneimittelmarkt. 
Es verändert komplett die Regeln für Bewertung und Erstattung auf 
dem deutschen Markt. Ich bin aber überzeugt, dass sich die Bundesre-
gierung mit dem Schritt, eine Nutzenbewertung einzuführen und den 
Erstattungsbetrag zu verhandeln, in eine Richtung bewegt hat, die wir 
grundsätzlich akzeptieren müssen.

Ich bin sogar davon überzeugt, dass, wenn einige wenige, aber drin-
gend notwendige Korrekturen an der bestehenden Gesetzes- und Ver-
fahrenslage vorgenommen werden, Innovationen in Deutschland rasch 
den Patienten zugute kommen, die Kostenentwicklung im Arzneimittel-
markt überschaubar bleibt und die forschende Pharmaindustrie in 
Deutschland ihre Heimat behält.

Von der forschenden Pharmaindustrie werden Behandlungsdurch-
brüche erwartet. Wir brauchen Erfolge bei neurodegenerativen Erkran-
kungen wie Alzheimer oder Demenz, bei Krebs, Stoffwechsel- oder 
Immunerkrankungen. Diese müssen erforscht und auf den Markt ge-
bracht werden. Wer hofft nicht darauf?

Daneben werden wir aber auch für eine stabile Zukunftssicherung 
der Gesundheitsversorgung in Deutschland engagiert eintreten. Dazu 
werden wir unsere internationalen Wettbewerbserfahrungen und un-
seren wirtschaftlichen Sachverstand einbringen.

Dr. Hagen Pfundner, Vorstands- 
vorsitzender des VFA Verband  
Forschender Arzneimittel- 
hersteller und Vorstand  
Roche Pharma Deutschland

Dr. Hagen Pfundner, 
Vorstandsvorsitzender, VFA

IG BCE für deutli-
ches Lohnplus

Boehringer rechnet weiter mit Umsatzwachstum

Novartis verhängt Lieferstopp für Pharmagroßhändler

Die Industriegewerkschaft Bergbau, 
Chemie, Energie (IG BCE) fordert in 
der bevorstehenden Chemie-Tarif-
runde 2012 ein kräftiges Lohnplus 
für die rund 550.000 Chemiebe-
schäftigten. „Auch in der kommen-
den Tarifrunde 2012 werden wir für 
eine deutliche Verbesserung der 
Einkommen sorgen. Niemand auf 
Arbeitgeberseite sollte sich da fal-
schen Einschätzungen hingeben. Es 
gibt keinen Finanzkrisenabschlag. 
Wir kennen die guten Zahlen, wir 
kennen die Bilanzen, wir kennen 
auch die Auftragslage. Die IG BCE 
orientiert sich in ihrer Tarifpolitik an 
den jeweiligen Möglichkeiten unse-
rer Branchen. Das wird so bleiben“, 
kündigte Gewerkschaftschef Micha-
el Vassiliadis Hannover an. Angaben 
zur Höhe der Forderung will die Ge-
werkschaft Mitte Februar veröffent-
lichen. 

In den vergangenen Tarifver-
handlungen für 2011 hatte die Ge-
werkschaft 6 bis 7 % mehr Entgelt 
gefordert – am Ende stand ein Plus 
von 4,1 %.

Die Angleichung der Löhne von 
Zeitarbeitern und Stammbelegschaf-
ten will die IG BCE durch eine Eini-
gung mit dem Bundesarbeitgeberver-
band der Personaldienstleister (BAP) 
voranbringen. Ein neues Abkommen 
sehe Zuschläge über mehrere Stufen 
für Zeitarbeiter in der Chemie vor, 
wenn diese mindestens drei Monate 
beim selben Unternehmen beschäf-
tigt sind. Damit das Modell rechts-
kräftig wird, müssten aber zunächst 
weitere Branchen zustimmen, stellte 
Michael Vassiliadis klar.� ▪

Trotz des Wirbels um das neue Me-
dikament Pradaxa sieht Boehringer 
Ingelheim sein prognostiziertes Um-
satzwachstum für 2011 nicht in Ge-
fahr. „Die Prognose steht“, sagte der 
Sprecher der Unternehmensleitung, 
Andreas Barner, am Montag in In-
gelheim. Für das laufende Jahr peilt 
die Unternehmensleitung nach einer 
Stagnation 2010 ein Wachstum bei 
den Erlösen „im mittleren einstelli-
gen Bereich“ an. Neue Medikamen-
te wie der Gerinnungshemmer 
Pradaxa und das jüngst auch in Eu-
ropa zugelassene Diabetesmittel 
Trajenta sollen bei dem Bayer-Kon-
kurrenten 2011 wieder für einen 
Wachstumsschub sorgen. Allein mit 
Pradaxa wollen sie im laufenden 
Geschäftsjahr einen Umsatz von 450 
Mio. € weltweit generieren. Im Vor-

jahr hatte der Umsatz des nicht bör-
sennotierten Familienkonzerns mit 
12,6 Mrd. € unter dem Niveau von 
2009 (12,7 Mrd. €) gelegen. Der Ge-
winn war wegen der Konkurrenz 
billigerer Nachahmermedikamente 
und Belastungen durch die Gesund-
heitsreform eingebrochen. Um 
Pradaxa hatte es in den vergange-
nen Wochen Diskussionen gegeben, 
nachdem Ärzte weltweit rund 260 
Verdachtsfälle tödlicher innerer 
Blutungen gemeldet hatten. Boehrin-
ger Ingelheim wies Kritik an der 
Wirksamkeit und Sicherheit des Ge-
rinnungshemmers zurück, der als 
Thrombosevorsorge nach Operatio-
nen und seit Ende 2010 zur Vorbeu-
gung gegen Schlaganfälle bei Pati-
enten mit Vorhofflimmern zugelas-
sen ist. Bei allen Medikamenten zur 

Blutverdünnung könne es zu uner-
wünschten Blutungen kommen, sag-
te Barner. Aussagen über Verschrei-
bungszahlen machte er nicht. Kon-
zernweit sei Pradaxa derzeit 
weltweit das Medikament mit dem 
viertgrößten Umsatz.

Der Gerinnungshemmer gilt als 
künftiges Milliardengeschäft des 
Konzerns. Spitzenreiter ist derzeit 
das Atemwegsmittel Spiriva. Die 
Zahl der Verdachtsfälle tödlicher 
Blutungen liege bei Pradaxa sogar 
noch unter der, die nach der Zulas-
sungsstudie zu erwarten gewesen 
wäre, sagte Barner. „Die Diskussion, 
dass gerinnungshemmende Mittel 
wie Pradaxa oder ältere Produkte 
wie Marcumar oder Warfarin zu 
Blutungen führen können, ist richtig 
und notwendig“, ergänzte er.� ▪

Der Streit zwischen Novartis und 
deutschen Großhändlern droht zu 
Lasten der Patienten zu eskalieren. 
Drei der fünf großen Pharmagroß-
händler – Phoenix, Gehe (Celesio) 
und Sanacorp –erhalten wegen Aus-
einandersetzungen um Preiskondi-
tionen keine Ware mehr aus der 
Schweiz. Wie lange die Händler die 
Apotheken noch bedienen können, 
ist laut Phoenix unsicher und ab-
hängig von der Nachfrage nach den 
einzelnen Medikamenten. Laut No-
vartis „war und ist die Versorgung 
der Apotheken und damit der Pati-
enten zu jeder Zeit sichergestellt“. 
Laut Branchenkreisen sind Original-
präparate von Novartis in Deutsch-

land von dem Lieferstopp betroffen, 
darunter ein Leukämiemittel, Blut-
drucksenker und ein Mittel gegen 
spezielle Augenerkrankungen. Bei 
dem Streit geht es um die Skonti, die 
Novartis den Großhändlern bei Zah-
lung der Rechnungen innerhalb ei-
nes bestimmten Zeitraums ge-
währt.

Der Konzern, der erst kürzlich 
kräftige Zuwächse bei Umsatz und 
Ergebnis für das 3. Quartal gemel-
det hatte, will die Skonti Branchen-
kreisen zufolge einseitig von durch-
schnittlich etwa 1,5 % auf 0,5 % 
senken. Insgesamt handele es sich 
um ein Volumen von 40 Mio. € jähr-
lich. „Jede Art von Verschlechterung 

geht in Bereiche, die wir uns exis-
tenziell nicht leisten können“, sagte 
ein Sanacorp-Sprecher. Man gebe 
aber die Hoffnung nicht auf, einen 
Kompromiss zu finden. 

Der größte deutsche Pharmag-
roßhändler, Phoenix, der nach eige-
nen Angaben knapp die Hälfte der 
etwa 21.000 Apotheken in Deutsch-
land beliefert, nannte die vor Novar-
tis vorgelegten neuen Konditionen 
unangemessen. Seit Mitte November 
erhält das Mannheimer Unterneh-
men keine Ware mehr aus der 
Schweiz. Die Gespräche würden 
aber fortgesetzt, sagte eine Phoenix-
Sprecherin.

� ▪
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BASF setzt sich ehrgeizige Ziele

Evonik baut Polyamid-Aktivitäten aus

Lanxess strebt über 
1 Mrd. € Umsatz in China an

BASF will seine Position als weltweit 
führendes Chemieunternehmen wei-
ter ausbauen. Bis 2015 soll der Kon-
zernumsatz von gut 64 Mrd. € im 
Jahr 2010 auf rund 85 Mrd. € stei-
gen, bis 2020 sogar auf bis zu 
115 Mrd. €.

Das Unternehmen rechnet damit, 
dass die weltweite Chemieprodukti-
on bis 2020 schneller wächst als das 
globale Bruttoinlandsprodukt (BIP), 
und geht von einem jährlichen BIP-
Wachstum von durchschnittlich 3 % 
aus, das damit etwas höher als in den 
vergangenen zehn Jahren ist. Der 
Anstieg der Chemieproduktion wird 
mit durchschnittlich 4 % pro Jahr 
eingeschätzt. Das Ludwigshafener 
Unternehmen strebt an, weiterhin 
2 % über der globalen Chemie
produktion zu wachsen und damit 
ein Umsatzwachstum von durch
schnittlich 6 % pro Jahr bis 2020 zu 
erzielen. Insgesamt will die BASF ei-
nen Umsatz von rund 115 Mrd. € und 
bei weiterer Stärkung der Ertrags-
kraft ein EBITDA von 23 Mrd. € im 
Jahr 2020 erreichen.

Bereits wenige Tage vor der Ver-
öffentlichung der langfristeine Un-

ternehmensstrategie kündigte der 
Chemiekonzern an, seine aktuellen 
und künftigen Batterie-Aktivitäten 
für Elektromobilität in einer neuen 
Geschäftseinheit zusammenzufüh-
ren. Die weltweit tätige Geschäfts-
einheit „Battery Materials“ wird 
zum 1. Januar 2012 etabliert. Ein-
gebracht werden die bestehenden 
Batterie-Aktivitäten des Unterneh-
mensbereichs Catalysts mit dem 
Fokus auf Entwicklung von Katho-
denmaterial, die Aktivitäten des Un-
ternehmensbereichs Intermediates 
mit Fokus auf Formulierung von 
Elektrolyten sowie die Gesellschaft 
BASF Future Business, die Lithium-
Batterien entwickelt. Operativ tätig 
wird die neue Geschäftseinheit in 
der ersten Jahreshälfte 2012.

„Die Schaffung der global tätigen 
Einheit Battery Materials erlaubt uns 
einen noch stärker lösungsorientier-
ten und ganzheitlichen Ansatz gezielt 
für die Hersteller von Batterien, in 
dem wir unsere Ressourcen und un-
sere Expertise vereint und fokussiert 
einsetzen“, sagte Dr. Andreas Krei-
meyer, BASF-Vorstandsmitglied und 
Sprecher der Forschung.� ▪

Der Evonik-Konzern wird im Jahr 
2012 seine Produktionskapazitäten 
für den Spezialkunststoff Polyamid 
12 am Standort Marl um 5.000 t/a 
erweitern. Darüber hinaus wurde 
der Ausbau der Produktionskapa-
zität um 20.000 t/a in Asien inner-
halb der kommenden drei Jahre 
beschlossen. Polyamid 12 wird in 

Produkten im Automobilbereich, in 
Elektrik und Elektronik, für Haus-
haltsgeräte, bei Sportartikeln sowie 
in der Industrie eingesetzt. Dar
über hinaus hat das Unternehmen 
gemeinsam mit Kunden neue An-
wendungen in der Öl- und Gasför-
derung sowie der Gasverteilung 
entwickelt.� ▪

Der Chemiekonzern Lanxess setzt 
weiter auf den wachsenden chinesi-
schen Markt und nimmt dort für das 
kommende Geschäftsjahr 2012 Kurs 
auf einen Umsatz von mehr als 
1 Mrd. €. „Unsere Technologie ge-
triebenen Produkte, die eine nach-
haltige Mobilität ermöglichen, wer-
den dabei eine wesentliche Rolle 
spielen, um dieses Umsatzziel zu 
erreichen“, sagte Lanxess-Konzern-
chef Axel C. Heitmann. Im Geschäfts-
jahr 2010 hatte Greater China, also 
Festland China, Hong Kong, Taiwan 
und Macao, einen Umsatz von rund 
800 Mio. € erzielt und einen Anteil 

an Gruppenumsatz von 11 % . Auch 
die Mitarbeiterzahl in dieser Region 
stieg seit 2005 von 580 auf derzeit 
950.

Aktuell ist Lanxess in Greater 
China mit allen 13 Business Units 
vertreten und ist an zehn Standor-
ten präsent. Jüngste Investitionspro-
jekte sind beispielsweise der Bau 
eines Werkes für Lederchemikalien 
in Changzhou (Provinz Jiangsu), die 
Erweiterung der Hightech-Kunst-
stoffproduktion in Wuxi oder der 
Start eines Joint Ventures zur Pro-
duktion und Vermarktung von Nitril-
Kautschuk in Nantong.� ▪

Total plant Ausbau der Chemiesparte 
Total will seine Chemiesparten aus-
bauen. „Wir wollen sowohl in der 
Petrochemie als auch mit unseren 
Spezialitäten expandieren“, sagte 
François Cornélis, stellvertretender 
Vorstandsvorsitzender von Total und 
Chef von Total Chemicals. „Wir pla-
nen dazu, in den nächsten Jahren 
jeweils etwa 1 Mrd. € zu investieren, 
jeweils zur Hälfte in die Petro- und 
die Spezialchemie.“ Ausbauen will 
Total vor allem die Präsenz in Asien, 
wo man ein Fünftel der Erlöse erzielt. 

Im europäischen Petrochemie-Ge-
schäft setzt Total auf weitere Struk-
turverbesserungen. Auf dem Prüf-
stand stehe u. a. das Düngemittelge-
schäft. Ziel sei es zudem, vor allem 
die integrierten Standorte rund um 
die eigenen Raffinerien zu verstär-
ken. Dazu gehört eine Grundchemi-
kalienanlage, die der Konzern zu-
sammen mit BASF in Texas betreibt. 
„Wir prüfen dort verschiedene Mög-
lichkeiten, um zusätzliche Wertschöp-
fung aufzubauen“, sagte Cornélis.� ▪

Wacker erweitert in Indien
Wacker erweitert das Angebot sei-
nes Technical Centers in Mumbau, 
Indien. Das Kompetenzzentrum ver-
fügt nun auch über Labore, Anwen-
dungstechnik und Testequipment für 
polymermodifizierte Dispersionen 
für Farben und Beschichtungen. Mit 
dem Ausbau unterstützt Wacker sei-
ne indischen Kunden bei der Ent-
wicklung neuer, maßgeschneiderter 
Produkte, stärkt den Know-how-
Transfer und fördert zudem inter-
national anerkannte Qualitätsstan-
dards in Indien. Hintergrund der 

Erweiterung ist das starke Wachs-
tum der indischen Wirtschaft, insbe-
sondere bei anspruchsvollen Farb- 
und Beschichtungsanwendungen. 
Wacker will damit seine Position  
als Markt- und Technologieführer 
für Vinylacetat-Ethylen-Copolymer 
(VAE)-Dispersionen als Bindemittel 
für hochwertige Beschichtungssys-
teme stärken. Schwerpunkte des 
Ausbaus sind Dispersionen auf VAE-
Basis, die als Bindemittel z. B. für 
Innen- und Außenfarben in der Coa-
tingsindustrie benötigt werden.� ▪

Evonik Industries und Shell MDS haben einen Vertrag mit einer Laufzeit von 
sechs Jahren unterzeichnet, der die Forstsetzung der Partnerschaft bei 
Fischer-Tropsch-Wachsen beinhaltet. Danach bleibt der deutsche Che-
miekonzern exklusiver Partner von Shell auf dem europäischen Markt. 
Darüber hinaus wird Evonik die Produktion sowie den Verkauf von mo-
difizierten FT-Wachsen unter dem Markennamen Vestowax fortsetzen. 
FT-Wachse dienen als Additive in Heißschmelzklebern und vielen weite-
ren Anwendungsbereichen.

Lanxess und der südkoreanische Automobilzulieferer Hwaseung haben ihre 
Partnerschaft ausgebaut: Der Chemiekonzern wird langfristig EPDM-
Kautschuk an Hwaseung liefern. Außerdem wollen die Konzerne ihre 
Forschungs- und Entwicklungstätigkeiten zu Spezialkautschuk-Anwen-
dungen intensivieren. Der unter dem Markennamen Keltan verkaufte 
Synthesekautschuk EPDM wird vor allem in der Automobilindustrie für 
Türdichtungen verwendet. Zu den Kunden von Hwaseung zählen u. a. die 
Autohersteller Hyundai und Kia.

BASF und der Exzellenzcluster Unifying Concepts in Catalysis (UniCat) haben einen 
Kooperationsvertrag zur Gründung eines Gemeinschaftslabors UniCat-
BASF Joint Lab unterzeichnet. In diesem Labor werden neue katalytische 
Prozesse für den Rohstoffwandel entwickelt. BASF investiert bis zu 
6,4 Mio. € im Laufe der ersten fünf Jahre in das Joint Lab. Das Gesamt-
volumen beträgt rund 13 Mio. €. In dem 900 m2 großen Labor werden 
künftig zwölf Post-Docs und Doktoranden forschen.

Evonik Wohnen und THS Wohnen werden die Bewirtschaftung von rund 
130.000 Wohneinheiten in der neuen Gesellschaft Viwawest bündeln. Nach 
Freigabe der Fusion durch die EU-Kartellbehörde soll die Gesellschaft 
zum 1. Januar 2012 an den Start gehen. Derzeit bewirtschaftet Evonik 
Wohnen rund 60.000 eigene Wohneinheiten, die THS, an der Evonik In-
dustries und die IG BCE jeweils zu 50 % beteiligt sind, rund 70.000 eigene 
Wohneinheiten.
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Es war ein gutes Jahr für die che­
mische Industrie in Deutschland. 
Nach dem außergewöhnlich er­
folgreichen Vorjahr setzte die 
Branche zu Beginn des Jahres 
2011 ihren Aufwärtstrend nahezu 
ungebremst fort. Bei einigen Che­
mikalien war die Nachfrage zeit­
weilig so groß, dass die Produkti­
onskapazitäten nicht ausreichten, 
um den Bedarf der Kunden zu be­
dienen. Die Preise hatten aufgrund 
steigender Rohstoffkosten eben­
falls zugelegt. Und auch die Be­
schäftigungszahlen entwickelten 
sich positiv. Im weiteren Jahres­
verlauf konnte die chemische In­
dustrie jedoch das hohe Wachs­
tumstempo nicht halten. Die Auf­
träge gingen zurück, weil viele 
Kunden angesichts der unsicheren 
Nachrichtenlage ihre Lagerbestän­
de reduzierten. Dadurch sank die 
Nachfrage nach Chemikalien, und 
die Chemieunternehmen passten 

ihre Produktion an. Ungeachtet 
dieser Abschwächung stieg die 
deutsche Chemieproduktion in den 
ersten neun Monaten des Jahres 
um 5,0 %. Die Preise legten im glei­
chen Zeitraum um 5,4 % zu. Der 
Umsatz kletterte um 9,7 % (Gra­
fik 1). Entsprechend schätzen die 

Unternehmen die aktuelle Ge­
schäftslage ein. Daran haben auch 
die Schuldenkrise und konjunktu­
relle Abschwächung nichts ändern 
können. 2011 wird ein Rekordjahr 
für die deutsche Chemieindustrie. 
Der Branchenumsatz überspringt 
in diesem Jahr erstmals deutlich 
die Marke von 180 Mrd. €.

Chemieindustrie drosselte 
vorübergehend die Produktion

Ungeachtet der Schuldenkrise hat 
die deutsche und europäische In­
dustrie im bisherigen Jahresver­
lauf kräftig produziert. Zwar ließ 
die Dynamik im Jahresverlauf 
nach. Diese Abschwächung war 
aber aufgrund der auslaufenden 
Konjunkturprogramme und der 
einsetzenden Konsolidierung der 
Haushalte ohnehin erwartet wor­
den. Entsprechend gelassen rea­
gierte man in den Führungsetagen 
der deutschen Wirtschaft. Parallel 
zur Diskussion über hohe dreistel­
lige Milliardenbeträge für den 
Euro-Rettungsschirm, die drohen­
de Insolvenz Griechenlands und die 
Schuldenprobleme in Italien wuchs 
bei den Bürgern wie den Unterneh­
men dann aber die Verunsicherung. 
Dies führte zu Kaufzurückhaltung 
bei den industriellen Kunden. Die 
Chemieunternehmen reagierten 
rasch. Um Margen und Erträge zu 
stabilisieren, drosselten sie im 
zweiten und dritten Quartal die 
Produktion (Grafik 2). Wegen des 
guten Jahresbeginns wird die deut­
sche Chemieproduktion im Ge­

samtjahr 2011 voraussichtlich um 
rund 4 % zulegen. Alle Chemiespar­
ten haben zu diesem Erfolg beige­
tragen.

Preisauftrieb schwächt sich ab

Seit der zweiten Jahreshälfte 2009 
kletterten die Erzeugerpreise der 
Branche von Quartal zu Quartal. 
Zum Jahresende 2010 waren Che­
mikalien bereits wieder genauso 
hoch wie vor der Krise. Im Jahres­
verlauf 2011 beschleunigte sich 
der Preisauftrieb angesichts stei­
gender Rohstoffkosten, gut ausge­
lasteter Produktionskapazitäten 
und einer hohen Nachfrage. Seit 
dem Sommer legten die Chemika­
lienpreise jedoch nur noch leicht 
zu (Grafik 3). Hier machte sich die 
Kaufzurückhaltung der Kunden 
bereits bemerkbar. Da jedoch auch 
die Preise für Naphtha und andere 
wichtige Rohstoffe der Branche 
nicht weiter zulegten, blieben die 
Margen stabil. Chemikalien und 
Pharmazeutika werden 2011 
durchschnittlich 5 % teurer sein als 
ein Jahr zuvor.

2011: Chemieumsätze steigen um 9 %

Angesichts steigender Chemikalien­
preise und einer starken Nachfrage 
nach deutschen Chemikalien im In- 
und Ausland legte der Branchenum­
satz zu Jahresbeginn 2011 deutlich 
zu. Im zweiten und dritten Quartal 
jedoch war die Mengenentwicklung 
rückläufig. Dies konnte nicht ganz 
durch die Preiszuwächse ausgegli­
chen werden, sodass wegen der 
schwächeren Nachfrage nun auch 
die Umsätze im Verlauf zurückgin­
gen (Grafik 4). Der Gesamtumsatz 
der deutschen chemischen Industrie 
wird 2011 um 9 % auf insgesamt 
186,5 Mrd. € steigen. Das Geschäft 
mit Kunden im Ausland entwickelt 
sich dabei etwas dynamischer als im 
Inland. Der Auslandsumsatz der 
deutschen Chemieunternehmen 
steigt um 10 % auf 109,1 Mrd. €. Der 
Inlandsumsatz legt parallel um 7,5 % 
zu und erreicht ein Volumen von 
77,4 Mrd. €.

2,5 % mehr Beschäftigte als im Vorjahr

Die gute Chemiekonjunktur des Jah­
res 2011 hatte auch positive Auswir­
kungen auf den Arbeitsmarkt. Die 

Unternehmen stellten wieder neues 
Personal ein, nachdem in der Wirt­
schaftskrise frei gewordene Stellen 
zunächst nicht neu besetzt worden 
waren. Die Zahl der Arbeitsplätze in 
der Branche nimmt daher 2011 um 
2,5 % zu. Insgesamt beschäftigt die 
Chemieindustrie aktuell rund 
425.000 Mitarbeiter.

Schuldenkrisen dämpfen Erwartungen

Rekordwert beim Umsatz, Produk­
tion über Vorkrisenniveau, For­
schungsausgaben erhöht, Beschäf­
tigung aufgebaut: 2011 war in vieler 
Hinsicht ein gutes Jahr für die che­
mische Industrie in Deutschland. 
Für 2012 erwartet die Branche auf­
grund der ungelösten Staatsschul­
denkrise und der daraus resultie­
renden Verunsicherung von Bür­
gern und Unternehmen niedrigere 
Zuwächse. Von einer Krisenstim­
mung kann aber keine Rede sein. 
Die aktuelle Lage der Branche wird 
von den Unternehmen nach wie vor 
positiv eingeschätzt. Die Manager 
sind krisenerprobt. Sie blicken da­
her vergleichsweise gelassen auf 

die sich abzeichnende Konjunktur­
abschwächung.

Die Realwirtschaft ist nach wie 
vor stabil. Nach derzeitigen Exper­
tenschätzungen wird das Bruttoso­
zialprodukt in Deutschland und der 
EU 2012 um rund 1 % ansteigen – 
wovon auch die Industrie profitiert. 

Da rund 80 % der Produktion che­
mischer Erzeugnisse an industriel­
le Abnehmer gehen, besteht kein 
Grund, dass die Chemie nicht in 
ähnlicher Größenordnung zulegen 
sollte. Hierfür sprechen auch die 
mittlerweile niedrigen Lagerbestän­
de für Chemikalien bei den Indus­
triekunden. Auch von den Ölpreisen 

droht keine Gefahr. Stabilisierend 
für das deutsche Chemiegeschäft 
wirkt zudem die hohe Dynamik auf 
den Exportmärkten in Asien, La­
teinamerika und Osteuropa. Die 
nach wie vor ungelösten Schulden­
krisen in den USA und Europa blei­
ben aber ein erheblicher Unsicher­
heitsfaktor. Wenn größere Rück­
schläge ausbleiben, wird die 
deutsche Chemieproduktion im 
kommenden Jahr um 1 % wachsen. 
Die Chemikalienpreise steigen nur 
noch leicht (+ 1,0 %). Für den Bran­
chenumsatz ergibt sich ein Zuwachs 
von 2 %. Der Auslandsumsatz sollte 
sich erneut etwas besser entwickeln 
als das Inlandsgeschäft.

Dr. Henrik Meincke, Chefvolkswirt, 
Verband der Chemischen Industrie

C h e m i e ko n j u n k t u r

Deutsche Chemiemanager blicken gelassen auf die Konjunkturabschwächung
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Entwicklung der Erzeugerpreise in der deutschen chemischen Industrie
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Der Umsatz der deutschen 
Chemieindustrie wird 2011 um 9 % 

auf 186,5 Mrd. € steigen.

Chemiebranche 
erwartet Zuwachs 
von 2 % für 2012.

Von Krisen- 
stimmung kann 
keine Rede sein.

Lack- und Farbenmarkt erholt sich Umweltkatastrophen bedrohen die Existenz vieler Unternehmen
Die deutsche Lack- und Druckfar­
benindustrie hat bis zum Herbst 
2011 deutliche Zuwächse bei der 
Produktion und dem Absatz von La­
cken, Farben und Druckfarben in 
Deutschland verbucht. Für das erste 
Halbjahr meldete der Verband der 
deutschen Lack- und Druckfarben­
industrie (VdL) einen Produktions­
zuwachs von 5,4 %. Die Umsätze der 
Inlandsproduktion stiegen um 
11,4 %. Im dritten Quartal flachte 
das Produktionswachstum etwas ab, 

die Hersteller zeigten sich jedoch 
immer noch weitgehend zufrieden.

Bis zum Jahresende 2011 wer­
den in Deutschland voraussichtlich 
1,8 Mio. t Lacke und Druckfarben 
im Wert von 5,2 Mrd. € verkauft 
werden. Dies entspricht mengenmä­
ßig einer Steigerung von 3 % bzw. 

einem Umsatzplus von 7 %. Damit 
liegt das Wachstum im Jahr 2011 
auf dem Niveau des Vorjahres.

Problematisch bleibt nach Anga­
ben des Verbands die Situation der 
Lack- und Druckfarbenhersteller bei 
den Rohstoffkosten. Verbandspräsi­
dent Peter Becker kritisierte in die­
sem Zusammenhang die sich ab­
zeichnende neue Linie der Rohstoff­
hersteller, nur die Lieferstrukturen 
außerhalb Europas auszubauen. 
Dies sei eine kurzsichtige Strategie, 
denn auch in Europa seien nach wie 
vor sehr viele Abnehmer von Lack- 
und Druckfarbenrohstoffen ansäs­
sig, die eine bedeutende europäische 
Industrie mit Beschichtungsmateria­
lien versorgt.

Überdurchschnittlich wachsen 
werden im laufenden Jahr vor allem 
die Lackbereiche, die Produkte für 
exportorientierte Branchen der all­
gemeinen Industrie und des Fahr­
zeugbaus liefern. Spitzenreiter wer­
den dabei die Abnehmerbereiche 
Maschinenbau und sonstiger Fahr­
zeugbau sein. Hinter dem allgemei­
nen Wachstum zurückbleiben wird 
der Bereich Schiffsfarben und der 
Bautenbereich, mit einem Mengen­
wachstum von 2 %.� ▪

Von Erdbeben über Wirbelstürme 
bis hin zu Terroranschlägen und 
Cyberangriffen – lokale sowie un­
ternehmensweite Katastrophen 
bedrohen viele globale Unterneh­
men und verursachen immense 
Kosten, weil sie deren Geschäftstä­
tigkeit teils über Tage oder Wochen 
zum Stillstand bringen. Allein im 
vergangenen Jahr entstand durch 
unvorhergesehene Ereignisse ein 
wirtschaftlicher Schaden von 
124 Mrd. US-$, umgerechnet rund 
93 Mrd. €. In dieser Summe noch 
nicht enthalten sind die Verluste 
sekundär betroffener Unterneh­
men, die z.B. durch Lieferausfälle 
Gewinneinbußen hinnehmen muss­
ten. 
Zu diesem Ergebnis kommt die IT-
Studie „Business Continuity Ma­
nagement – Current Trends“ des 
Centre of Research on the Epide­
miology of Disasters und der Bera­
tungsgesellschaft Ernst & Young.
Danach hatte z.B. das Erdbeben 
und der anschließende Tsunami im 
März dieses Jahres in Japan Schät­
zungen zufolge Auswirkungen auf 
weltweit 86.418 Unternehmen, 
311.934 Mitarbeiter und 
209 Mrd. US-$ Absatzvolumen.

Business Continuity Management 
hat höchste Priorität

Diese Gefahr haben laut der Studie 
inzwischen einige Unternehmen er­
kannt: In 28 % der befragten Firmen 
hat das Business Continuity Manage­
ment – also das Erstellen von Kon­
zepten und Strategien, die den Fort­
bestand des Geschäfts auch bei  
unvorhergesehenen Ereignissen si­
cherstellen – die höchste Priorität 
aller Maßnahmen gegen Sicherheits­
risiken. Jeweils ein Zehntel der Um­
frageteilnehmer listen Business Con­
tinuity Management als zweit- bzw. 
dritthöchste Dringlichkeit im Unter­
nehmen auf. Damit ist dieses Sicher­
heitsrisiko den Unternehmen sogar 
wichtiger als z.B.  die Einhaltung von 
rechtlichen Bestimmungen und der 
Schutz vor Datenverlust, die ledig­
lich von 16 bzw. 10 % der Befragten 
als Top-Priorität genannt wurden. 
„Auch wenn die Auswirkungen einer 
Katastrophe wie eines Erdbebens 
primär meist lokal begrenzt sind, 
sind die Folgen aufgrund der zuneh­
mend globalen Vernetzung von Un­
ternehmen meistens weltweit zu 
spüren“, erklärt Olaf Riedel, Partner 
bei Ernst & Young.

Bereits die Hälfte der befragten 
Unternehmen plant deshalb seine 
Ausgaben für das Business Continu­
ity Management zukünftig zu erhö­
hen. Schon heute fließen jährlich 6 % 
aller IT-Investitionen in das Business 
Continuity Management. Aber auch 
insgesamt planen die Unternehmen 
ihre Budgets für die Sicherheit zu 
erhöhen: Etwa bei Datenschutz und 

Identitätsmanagement sehen sie 
verstärken Investitionsbedarf.

Cloud Computing schützt gegen Risiken

Ein immer häufiger genutztes In­
strument, um sich vor den Folgen 
möglicher Katastrophen zu schüt­
zen, ist die Etablierung eines Gover­
nance-Modells. Ein solches Modell 
dient als Rahmen für alle weiteren 

Maßnahmen des Business Continu­
ity Management. Zu diesen gehören 
in den weltweit führenden Unter­
nehmen beispielsweise die Integra­
tion einer Business-Impact-Analyse 
und des Risk Assessments sowie die 
Einführung von Cloud Computing. 
Letzteres hat den Vorteil, dass wich­
tige Daten nicht mehr physikalisch 
im Unternehmen gespeichert wer­
den, sondern aus der Cloud auch 
von anderen Standorten aus genutzt 
werden können.

„Wichtig ist vor allem, dass Un­
ternehmen verstehen, wie Applika­
tionen, Daten und die zugrunde lie­
gende Infrastruktur miteinander 
vernetzt sind. Nur so können die Un­
ternehmensabläufe im Unglücksfall 
schnell wiederhergestellt werden“, 
sagt Riedel. 

Intensive Tests für den Ernstfall 
und die Anpassung des Krisenma­
nagements und der Krisenkommu­
nikation seien ebenso wichtige 
Schritte zur Umsetzung einer erfolg­
reichen Business-Continuity-Ma­
nagement-Strategie wie das regel­
mäßige Überprüfen und Anpassen 
des Notfallplans.

� ▪

2011 werden in 
Deutschland Lacke 

und Druckfarben im 
Wert von 5,2 Mrd. € 

verkauft.

Katastrophen 
verursachen Verluste 

von 124 Mrd. US-$.
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FORTSCHRITT ENERGIZED BY

Als führendem Spezialchemie-Konzern liegt uns die Erforschung innovativer Werk -
stoffe in den Genen. Mit unseren Hightech-Kunststoffen entwickeln wir Lösungen,
die Fahrzeuge immer leichter und sicherer machen. Unsere patentierte Hybrid-
technologie verbindet Kunststoff mit Metall – und das bereits in über 70 Fahrzeug-
anwen dungen. Intelligenter Leichtbau mit überlegenen Materialeigenschaften für 
weniger Verbrauch und geringere CO2-Emissionen. Innovation made in Germany. 
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BASF baut Präsenz in Afrika aus

Linde baut Wasserstoffanlage in China

Wacker schließt 
Wafer-Produktion in Japan

BASF forscht in Australien

Der BASF-Konzern baut seine Prä­
senz in den afrikanischen Wachs­
tumsmärkten weiter aus. Am 7. De­
zember eröffnete das Unternehmen 
in Nairobi, Kenia, ein neues Büro, 
aus dem heraus Kunden in Ostafrika 
und Sub-Sahara betreut werden. 
Ziel des Unternehmens ist es, den 
Umsatz in Afrika bis 2020 mehr als 
zu verdoppeln. Dieser lag 2010, das 
Öl- und Gasgeschäft ausgenommen, 
bei rund 1 Mrd. €.

Der Vertrieb innovativer Bauche­
mikalien für den boomenden 
Bausektor in den Metropolen Ostaf­
rikas stellt einen Schwerpunkt der 

Aktivitäten dar. Das gilt ebenso für 
den Absatz Ertrag steigernder 
Pflanzenschutzmittel. Daneben ent­
wickelt das Unternehmen das wach­
sende Geschäft im Endkonsumen­
tenbereich, z. B. in Form von In­
haltsstoffen für Körperpflege- und 
Waschmittel sowie für den Pharm­
abereich. Ein Kernprojekt ist die 
Bekämpfung von Vitamin-A-Mangel. 
Durch zu wenig Vitamin A können 
Menschen erblinden und leichter an 
Infektionen erkranken. Daher wer­
den Grundnahrungsmittel wie Öl 
oder Mehl mit Vitamin A angerei­
chert.� ▪

Der Technologiekonzern Linde wird 
im Jilin Chemical Industrial Park im 
Nordosten Chinas eine Wasserstoff-
Anlage errichten und hierfür rund 
42 Mio. € investieren. Die Anlage wird 
voraussichtlich Ende 2013 in Betrieb 
gehen und soll dann mehrere Unter­
nehmen an diesem Verbundstandort 
mit hochreinem Wasserstoff versor­
gen. Hierzu gehören die Produktions­
stätten von Evonik Industries und 
Jishen, ein Joint Venture der Petro­
China Jilin Beifang Chemical Group 
und der Jilin Shenhua Group.

Die neue Anlage produziert Was­
serstoff durch Erdgas-Dampfrefor­
mierung und wird über eine Pro­
duktionskapazität von 25.000 m3/h 
verfügen.

Die Chemieunternehmen Jishen, 
Evonik Industries und Huntsman 
etablieren in Jilin einen integrierten 
Chemiekomplex zur Produktion von 
Hochdruck-Propylenoxid (HPPO) 
und investieren hierfür insgesamt 
rund 390 Mio. €.

� ▪

Siltronic, ein Tochterunternehmen 
von Wacker Chemie, wird seine Pro­
duktion für 200-mm-Wafer am ja­
panischen Standort Hikari zur Mit­
te des Jahres 2012 schließen. Die 
Produktionsvolumina sollen auf die 
bestehenden Siltronic-Standorte in 
Singapur und Portland in den USA, 
übertragen werden, um deren Aus­
lastung zu optimieren. 

Siltronic produziert am Standort 
Hikari Wafer für die Halbleiterin­
dustrie sowie Siliziumeinkristalle 
und beschäftigt dort derzeit rund 
500 Mitarbeiter. Das Unternehmen 
wird auch in Zukunft in Japan mit 
einer eigenen Vertriebsorganisation 
und Anwendungstechnik vertreten 
sein.
� ▪

Ab Januar 2012 beginnt BASF mit 
dem Aufbau eines globalen For­
schungs- und Technologiezentrums 
im Australian Minerals Research 
Centre in Perth. Erste Forschungs­
projekte werden sich mit Innovatio­
nen für die Erzverarbeitung be­
schäftigen, z. B. mit noch wirkungs­
volleren Rheologiemodifizierern für 
eine verbesserte Anreicherung wert­
voller Mineralien und Rückstände 
sowie mit der Modifizierung des 
Kristallisationsprozesses in der Alu­
miniumoxidproduktion. 
Ab Juli 2012 wird BASF außerdem 
für fünf Jahre die Forschungspro­

jekte des Parker Centre finanziell 
unterstützen. Gefördert wird damit 
die gemeinsame Forschung zu Tech­
nologien und Verfahrensgrundlagen 
mit einem Schwerpunkt auf Alumi­
niumoxid, Nichtedelmetallen – be­
sonders Kobalt, Kupfer, Nickel und 
Zink – sowie Gold und Uran. 
Das Parker Centre ist eine gemein­
same Forschungsorganisation der 
Commonwealth Scientific and In­
dustrial Research Organisation (CSI­
RO) sowie den Forschungsinstituten 
der Universitäten Curtin und 
Murdoch.
� ▪

Spezialchemie macht Zukunft
In den Lösungen der globalen Her­
ausforderungen steckt viel Spezial­
chemie. Schlagworte wie Elektromo­
bilität, Leichtbau, Recycling oder 
Biokunststoffe sind in aller Munde. 
Um langfristig im Wettbewerb beste­
hen zu können, setzten deutsche 
Spezialitätenhersteller schon früh 
auf Innovation und richteten ihre 
Forschung auf die globalen Mega­
trends aus. Die Strategie zeigte Er­
folg. Spezialitätenhersteller sind 
heute eine treibende Kraft bei der 
Entwicklung intelligenter und inno­
vativer Technologien und Werkstof­
fe. Die Perspektiven sind gut – trotz 
Eurokrise, internationaler Konkur­
renz und volatiler Aktienkurse.

Die 9. Euroforum-Jahrestagung 
Spezialchemie am 1. und 2. Februar 
2012 in Düsseldorf wird erneut zum 
Treffpunkt führender Spezialitäten­
hersteller. Die Veranstaltung bietet 
Diskussionen und Austausch zu den 
Erfolgsfaktoren der Branche. Am 
ersten Konferenztag stehen strate­
gische Fragen im Vordergrund: In 
welchen Regionen liegt Wachstums­
potential? Wie lassen sich Innovati­
onen erfolgreich vermarkten? Und 
wie lassen sich durch innovative Re­
cyclingmethoden Seltene Erden und 
Batteriematerialien wiedergewin­
nen.

Die Megatrends Elektromobilität 
und Hochleistungskunststoffe stehen 
im Fokus des zweiten Tages. Vertre­
ter von BASF, Evonik und Lanxess 

stellen ihre Produktentwicklungen 
vor. Die Messlatte für die Trends der 
Zukunft legen Sprecher des Fraun­
hofer-Instituts, des Karlsruher In­
stituts für Technologie und des 
Kunststoffentwicklers Polymaterials. 
Aus Sicht des Abnehmers präsen­
tiert das Luftfahrtunternehmen Eu­
rocopter seine Materialanforderun­
gen. Im Anschluss an Vorträge und 
Podiumsdiskussion bleibt Zeit für 
Fragen und Diskussion.

Folgende Vorträge stehen u. a. auf 
der Agenda:

Prof. Dr. Klaus Griesar, Merck ▪▪
KGaA, zur Zukunft der Wertschöp­
fung: Herausforderung und Pers­
pektiven für die Spezialchemie.
Dr. Uwe Zakrzewski, BYK-Chemie, ▪▪
zu Wachstumsmöglichkeiten in 
und durch Asien.
Dr. Wolfram Palitzsch, Loser Che­▪▪
mie, zur Wiedergewinnung Selte­
ner Metalle mit strategischer Be­
deutung aus Hightech-Abfällen.
Dr. Henrik Hahn, Evonik Litarion, ▪▪
zum Zukunftsfeld Speichertechno­
logie für Elektroantriebe.
Dr. Detlev Joachimi, Lanxess, zur ▪▪
Entwicklung und Produktion von 
Hochleistungskunststoffen für das 
Automobil.

CHEManager ist erneut Medienpart­
ner der Euroforum-Jahrestagung 
Spezialchemie.

www.euroforum.de/spezialchemie▪▪

Evonik wird das Pharmageschäft des US-Unternehmens SurModics über­
nehmen. Eine entsprechende Vereinbarung wurde Anfang November 
unterzeichnet. SurModics Pharmaceuticals ist spezialisiert auf die Ent­
wicklung von pharmazeutischen Depotarzneiformen für Injektionen und 
erzielte im Jahr 2010 einen Umsatz von über 15 Mio. US-$. Die Transak­
tion umfasst zwei US-Standorte in Birmingham, Alabama, mit ca. 80 
Mitarbeitern.

Honeywell hat von Evonik die Fertigungstechnologien für die Herstellung 
von Polyethylenwachsen einschließlich der damit verbundenen Patente 
übernommen. Die Technologien kommen in vielfältigen Bereichen zum 
Einsatz – bei Lacken und Beschichtungen bis hin zu Klebstoffen und 
Tinten. Sie umfassen auch die Ziegler-Natta-Katalysatoren, die seit 1956 
zur Herstellung von Polymeren wie Polyethylen verwendet werden.

Brenntag hat mit Wirkung zum 1. Dezember 2011 den britische Multisol 
Group übernommen. Mit dem Kauf des Chemiedistributeurs erweitert das 
Unternehmen sein Portfolio an Schmierstoffen und hochwertigen Basis­
ölen. Multisol ist auf die Distribution dieser Spezialchemikalien in Europa 
und Afrika spezialisiert.

Merck: Flüssigkristalllabor in China
Das Darmstädter Unternehmen 
Merck hat sein erstes Flüssigkristall-
Anwendungslabors in China eröff­
net. Das Labor erstreckt sich auf 
einer Fläche von 300 m2 und befin­
det sich im „Zhangjiang Hi-Tech 
Park“ in Pudong, einem Stadtbezirk 
von Shanghai. Dort werden regiona­

le und globale Experten des Unter­
nehmens chinesischen Displayher­
steller eine umfassende technische 
Betreuung anbieten. Weitere An­
wendungslabors betreibt Merck 
auch an seinem Hauptsitz in 
Deutschland sowie in Japan, Taiwan 
und Korea.� ▪

Clariant baut Flammschutzmittel- 
Kapazitäten weiter aus

Die Nachfrage nach sichereren und 
umweltverträglicheren Materialien 
zur Verwendung in Smartphones, 
Tablet-PCs und Laptops nimmt stän­
dig zu. Clariant erweitert daher sei­
ne Kapazität für phosphinatbasierte 
Flammschutzmittel. Diese haben 
sich inzwischen als halogenfreie Al­
ternative zu bromierten Flamm­
schutzmitteln für technische Ther­
moplaste und andere Polymere in 
elektrischen und elektronischen Ge­
räten etabliert.

Der Clariant-Konzern plant den 
Bau einer dritten Produktionsanla­
ge für das Flammschutzmittel Exo­
lit OP am Standort Hürth-Knapsack 
bei Köln. Mit der geplanten Inbe­
triebnahme dieser Produktionsan­
lage im Jahr 2013 wird sich die 
Basiskapazität des ursprünglichen 
Clariant-Werks in Hürth-Knapsack 
verdreifachen. Bereits für Mitte 
2012 ist die Fertigstellung der zwei­
ten Großanlage am gleichen Stand­
ort geplant.� ▪
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Der Mensch ist geneigt, alles erstre-
benswerte Neue immer außen zu 
suchen. Zur Erfahrung der Intuition 
aber müssen wir uns nach innen 
wenden, denn Intuition ist von dem 
lat. Deponens „intueri“ abgeleitet, 
d. h. hineinschauen, nach innen bli-
cken. Der Quantenphysiker Hans-
Peter Dürr, Träger des Alternativen 
Nobelpreises und des Friedensno-
belpreises mit der Pugwash-Gruppe: 
„Intuition heißt ganz einfach, dass 
irgendetwas von innen herkommt, 
von dem aus sich die Gedanken ent-
wickeln.“

Von Physik-Nobelpreisträger Al-
bert Einstein, der als Inbegriff des 
Forschers und Genies gilt, stammt 

das Zitat: „Was wirklich zählt, 
ist Intuition!“ Und Gerd Bin-

nig, ebenfalls Physik-Nobel-
preisträger, sagte: „Man kommt 

mit der Logik alleine nicht zum 
Ziel. Das Leben ist viel zu komplex. 
Es gibt nur einen Weg: Man muss 
der Intuition folgen.“

Berühmte Intuitionen

Es gibt viele Beispiele einer außer-
ordentlichen kreativen Leistung in 
der Wissenschaft, die aus der Intui-
tion kam.

Chemikern fällt sofort August Ke-
kule ein, der 1890 anlässlich einer 
ihm zu Ehren veranstalteten Feier 
der Deutschen Chemischen Gesell-
schaft sagte: „Vielleicht ist es für Sie 
von Interesse, wenn ich … Ihnen 
darlege, wie ich zu einzelnen meiner 
Gedanken gekommen bin. Ich ver-
sank in Träumereien (im Omnibus). 
Da gaukelten vor meinen Augen die 
Atome. Ich hatte sie immer in Bewe-
gung gesehen, jene kleinen Wesen, 
aber es war mir nie gelungen, die 
Art ihrer Bewegung zu erlauschen. 
Heute sah ich wie zwei kleinere sich 
zu Pärchen zusammenfügten; wie 
größere zwei kleinere umfassten, 
noch größere drei und selbst vier 
der kleinen festhielten, und wie sich 

alles im wirbelnden Reigen dreh-
te …“ So entstand die Strukturtheo-
rie.

Ähnlich ging es mit der Benzol-
strukturformel: „Ich drehte den 
Stuhl und versank in Halbschlaf. 
Wieder gaukelten die Atome vor 
meinen Augen. Lange Reihen … 
schlangenartig sich windend und 
drehend. Und siehe, was war das? 
Eine der Schlangen erfasste den ei-
genen Schwanz, und höhnisch wir-
belte das Gebilde vor meinen Au-
gen.“

Georges Köhler, Nobelpreisträger 
für Medizin und Physiologie, berich-
tete über die entscheidende Idee für 
seine Arbeiten über monoklonale 
Antikörper. Er wollte aus bestimm-
ten Gründen „eine gleichsam un-
sterbliche Zelllinie finden, die nur 
einen ganz bestimmten Antikörper 
liefert. Im Bett, kurz vor dem Ein-
schlafen, kam mir dann eine Idee. 
Ich war auf einmal hellwach und 
konnte überhaupt nicht mehr schla-
fen und dachte die ganze Nacht 
nach …“ Die Idee der monoklonalen 
Antikörper war so brillant, dass sie 
sich im ersten Experiment, das er zu 
ihrer Prüfung ansetzte, realisieren 
ließ.

Werner Heisenberg berichtet in 
seiner autobiografischen Schrift 
„Der Teil und das Ganze“ von jenem 
erschütternden Erlebnis auf Helgo-
land, von seiner seelischen Ergrif-
fenheit, als ihm plötzlich die Lösung 
in einer Art Erleuchtungserfahrung 
aufschien (gemeint ist der Übergang 
von der klassischen Physik zur 
Quantentheorie) und er die hinter 
den sinnlich wahrnehmbaren Gege-
benheiten liegende mathematische 
Struktur zu erkennen vermochte.

Der Physiker Karl Alexander 
Müller, der zusammen mit Georg 
Bednorz den Nobelpreis für die Er-

findung der Supraleitfähigkeit er-
hielt, hat sich sehr ausführlich mit 
den Archetypen von C. G. Jung be-
schäftigt. Er war also gewisserma-
ßen vorbereitet. Seine Dissertations-
arbeit war ins Stocken geraten, als 
er 1957 einen sog. großen Traum 
hatte. Er berichtet: „Im Traum er-
blickte ich Buddha-ähnlich Wolfgang 
Pauli, welcher in seiner rechten 
Hand das hochsymmetrische, kubi-
sche Kristallgitter von Strontiumti-
tanat hielt. In diesem zerlegte sich 
ein weißer Lichtstrahl in seine Spek-
tralfarben.“ Der Traum beschleunig-
te seine Arbeiten. Ihm erschien auch 
im Traum ein Mandala, das die 
Struktur des Perowskit hatte. Der 
Traum kam immer wieder in sein 
Bewusstsein, und so sagte er: „Das 
vom Perowskitgitter im großen 
Traum von 1957 herausbrechende 
Lichtspektrum konnte möglicher-
weise auch den Aspekt der Supra-
leitung einschließen … Es bestärkte 
mich, 1983 eine solche Forschungs-
anstrengung Georg Bednorz vorzu-
schlagen, welche er begeistert auf-
nahm und mit der Entdeckung der 
Supraleitung im Lanthan-Barium-
Kupferoxid realisierte.“

Intuition kommt aus dem Bauch

Der Biochemiker Rupert Sheldrake 
ist der Meinung: „Modernen Men-
schen, besonders in Europa und 
USA, wird der Glaube an solche Din-
ge wie Intuition aberzogen.“

 Wir bemühen uns, mit unserem 
Denkvermögen die Kreativität zu 
erhöhen, weil wir so trainiert sind. 
Wir wollen Innovationen besser ma-
nagen. Innovationsmanagement ist 
in aller Munde. Managen ist immer 
machen. Es führt nicht zu wesent-
lich mehr Ideen. Innovationsma-
nagement mag die Umsetzung einer 
Erfindung im Markt besser ablaufen 
lassen, obwohl man auch dabei viel 
Intuition braucht. Aber wie kommt 
man zu mehr Erfindungen? Brain-
storming als Methode wurde uns 
gepredigt.

Wir könnten unsere Kreativität in 
einem für uns heute unvorstellbaren 
Maß massiv steigern. Wir alle haben 
schon oft Einfälle oder Eingebungen 
gehabt, sonst wären unsere For-
schungsergebnisse gar nicht mög-
lich gewesen. Wir haben auch schon 
Geistesblitze gehabt. Das sind Blitze 
des Geistes. Wir unterliegen, bei der 
Frage, woher kommt der Blitz, ei-
nem Trugschluss. Mit Geist meinen 
wir meistens unsere Ratio, unser 
Denken und unsere Vernunft. Wir 
müssten eigentlich stutzig werden, 
denn zu Intuition sagen wir auch 
schon mal „Bauchgefühl“. Die Intui
tion kommt also wohl eher aus dem 
Bauch als aus dem Kopf.

„Der Zufall trifft nie einen vorbe-
reiteten Geist“, sagte schon Louis 
Pasteur. Wie oft haben wir schon 
gesagt: Ich wurde inspiriert. Eine 
Voraussetzung dafür ist die Intuiti-
on. Hans-Peter Dürr ist überzeugt: 
„Jeder kreative Wissenschaftler ist 
auf die Intuition angewiesen. Viele 
glauben, sie überlegen sich etwas 

mit dem Verstand, aber da kommt 
nicht wirklich etwas Neues heraus. 
Wir erkennen unser Potential nicht, 
das aus der Intuition kommen kann. 
Wir alle haben zwar Intuition, aber 
viel zu wenig, weil wir zu wenig im 
transrationalen Raum sind.“

Warum wir uns mit der Intuition schwertun

Seit dem Ausspruch „cogito ergo 
sum!“ des französischen Philoso-
phen, Mathematikers und Naturwis-
senschaftlers René Descartes, der 
als der Begründer des modernen 
frühneuzeitlichen Rationalismus 
gilt, definieren wir uns über unser 
Denken. Das schränkt uns aber ge-
rade unbewusst wieder ein. Deshalb 
hat sich auch die Chemie im 
17./18. Jahrhundert von der Alche-
mie getrennt. Es zählte nur noch 
was man messen, rechnen, bewei-
sen, analysieren und synthetisieren 
konnte. Deshalb sind wir Chemiker 
bis heute sehr stoffverbunden, ma-
terie- und energieverbunden. Wir 
ahnen aber, dass da noch viel mehr 
ist. Die Physik ist da viel weiter. Aber 
das neue Denken hat sich 100 Jahre 
nach den neuen Erkenntnissen auch 
in der Physik noch nicht überall 
breitgemacht, geschweige denn in 
anderen Wissenschaften.

Voraussetzungen schaffen

Wenn Sie die Absicht haben, Ihre 
Kreativität zu erhöhen, dann lehrt 
die Erfahrung, dass dies nur mög-
lich ist, wenn Sie mit einer gewissen 
Absichtslosigkeit die Voraussetzung 
schaffen, dass die Intuition fließen 
kann. Das hört sich widersprüchlich 
an, aber nur, wenn wir uns nicht be-
mühen, erfahren wir die Intuition. 
Ohne diese Offenheit kann die Intui
tion nicht erfahren werden.

Der Mensch hat heute nie Zeit. Er 
ist umflutetet von Lärm. Für die In-
tuition aber braucht man Stille und 
Zeit. Mein Lehrer Willigis Jäger, Be-
nediktinermönch, ZEN-Meister und 
Autor: „Für mich kommt die Intuiti-
on aus der Ruhe. Wenn ich ruhig 
werde, dann kommen Einfälle, Ein-
sichten und Intuitionen. Plötzlich 
werden mir Zusammenhänge klar, 
die ich vorher nicht gewusst habe. 
Für mich ist Intuition nicht im Un-
terbewussten angesiedelt, sondern 
noch eine Stufe tiefer, dem Unbe-
wussten.“

Wie kann man nun selbst die 
Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass 
uns verstärkt Intuitionen zufließen 
und wir dadurch unsere Kreativität 
beschleunigen, um in den außeror-
dentlich interessanten Zukunftsfel-
dern der Chemie zu Innovationen zu 
kommen?

Aus den Äußerungen von Hans- 
Peter Dürr und Willigis Jäger kann 
man erkennen, wie sich die neue 
Physik und die Mystik auf unter-
schiedlichen Wegen den gleichen 
Erkenntnissen annähern. In der 
neuen Physik geht es darum, sich 
für die Erfahrung des Hintergrund-
feldes zu öffnen. In der Mystik oder 
bei allen spirituellen Wegen geht es 
darum zu üben, diese nicht begreif-
bare Wirklichkeit zu erfahren.

Das gelingt nur in der Ruhe und 
Stille. Wir werden ständig in unserer 
Welt durch unsere eigenen vielfälti-
gen Aktivitäten und durch diejenigen 
von anderen davon abgehalten, in 
die Ruhe und Stille zu gehen. Das ist 
tragisch und begrenzt unser Poten-
tial, oft ohne dass wir es merken.

Das achtsame Fokussieren 
und das Loslassen üben

Ich möchte in den Mittelpunkt mei-
ner Empfehlungen nicht den einen 
oder anderen spirituellen Weg stel-

len, um die Intuitionsfähigkeit zu 
verbessern. Ich möchte Ihnen einen 
anderen Vorschlag machen, der 
auch in meinem Buch „Leben im 
Goldenen Wind“ dargestellt wird. In 
diesem Buch verwende ich die Me-
tapher des Goldenen Windes für die 
Wirklichkeit, das göttliche Prinzip, 
das kooperative Hintergrundfeld 
(Dürr).

Es gibt Erfahrungsräume, in de-
nen die Erfahrung des Goldenen 
Windes wahrscheinlicher ist als au-
ßerhalb, vorausgesetzt, wir sind in 
achtsamer Meditation und üben das 
Loslassen. Dann können wir auch in 
diesen Räumen die Intuition eher 
erfahren.

Diese Erfahrungsräume sind die 
Natur, die Musik, die Kunst, der 
Tanz, die Begegnung, aber auch die 
Krankheit. Viele Wissenschaftler wa-
ren auch gute Musiker, Künstler und 
Naturliebhaber. Das hat seinen 
Grund. Sie hatten die Erfahrung ge-
macht, dass ihnen in diesen Räumen 
Intuitionen zufließen.

Gerd Binnig: „Musizieren hat in 
meinem Gehirn etwas Positives be-
wirkt.“ Nobelpreisträger Werner 
Heisenberg, einer der bedeutends-
ten Physiker des 20. Jahrhunderts, 
war ein exzellenter Klavierspieler. 
Er war auch ein großer Naturlieb-
haber. Er konnte die Wechselwir-
kung von Musik und neuen Erkennt-
nissen in der Physik auch beschrei-
ben.

Die Autoren des Buchs „Intuition, 
Kreativität und ganzheitliches Den-
ken“, aus dem einige der Beispiele 
stammen, kommen u. a. zu der Er-
kenntnis, dass an der Basis mensch-
lichen Bewusstseins eine unmani-
festierte, nach den Worten von 
Brahms kosmische Ebene von Krea
tivität und Intelligenz existiert und 
dass diese Ebene als der Ursprung 
menschlicher Kreativität und Intui-
tion anzusehen ist.

Einstein charakterisiert diese 
Ebene als eine „Intelligenz von sol-
cher Erhabenheit, dass verglichen 
damit das ganze systematische Den-
ken und Handeln des Menschen ein 
unbedeutender Abglanz ist“.

Wege zu neuen 
wissenschaftlichen Ergebnissen

Mit unserer Ratio haben wir groß-
artige Fortschritte in der Wissen-
schaft, der Technik, der Medizin und 
in unserem Wohlstand erreicht. Aber 
oft hat Intuition vielen Forschern in 
ihrer wissenschaftlichen Arbeit wei-
tergeholfen. Wenn sich Wissen-
schaftler auf einen Meditationsweg 
oder in die Erfahrungsräume des 
Seins begeben, dann werden ihnen 
noch mehr inspirative Intuitionen in 
einem unerwartet hohen Ausmaß 
zufließen, wie sie sie sich zur Erar-
beitung von völlig neuen wissen-
schaftlichen Ergebnissen in den 
Zukunftsfeldern der Chemie wün-
schen.

Ich persönlich habe während 
meiner Berufsjahre weit mehr an 
der Schnittstelle von Chemie und 
Wirtschaft gearbeitet als in der Wis-
senschaft. Deshalb führten meine 
Intuitionen zu Markterfolgen und zu 
Erfolgen in der Unternehmensfüh-
rung, wie z. B. die Akquisition der 
damaligen Degussa durch Hüls/
VEBA.

Professor Dr. Erhard Meyer-Galow, 
Essen, Präsident der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker (GDCh) 1998/99 
und ehemaliger Vorstandsvorsitzen-
der Hüls und Stinnes, Aufsichtsrats-
vorsitzender der SAT in Freiburg

meyergalow@gmx.com▪▪

Der Beitrag basiert auf einem Vortrag, den 
Professor Meyer-Galow beim diesjährigen 
Wissenschaftsforum Chemie in Bremen ge-
halten hat. Weitere Information und Quel-
lenangaben erhalten Sie beim Autor.

chemanager-online.com/tags/
intuition

 Das Wort „Serendipity“ wird oft mit „Glücksfund“ übersetzt. Man findet bei einer Recherche fast nur rationale Be-

mühungen der Deutung. Jede Idee aber, die uns als Glücksfund trifft, hat als Vorläufer die Intuition und unsere 

Öffnung für die Intuition. Unsere Gesellschaft erwartet von den Chemikerinnen und Chemikern Antworten auf die 

zahlreichen Fragen, die wir heute haben, um die Zukunft der Menschen positiv zu gestalten. Das Denkvermögen unserer 

Ratio hilft uns nur in begrenztem Umfang, die Vielfalt und den Umfang der Antworten zu liefern, die wir dringend 

brauchen. Die Intuition aber bietet uns ein unerschöpfliches zusätzliches Reservoir, und nur in der gleichwertigen 

Entwicklung unseres Logos und unserer Intuition sowie in der Verknüpfung dieser beiden Quellen schöp-

fen wir unser menschliches Potential voll aus.

Aldrich® Chemistry and John Wiley & Sons are pleased to 
announce the winner of the EROS Best Reagent Award 2011 

About the winner – Paul Knochel
Currently at the Chemistry Department of Ludwig-
Maximilians-University in Munich, Germany, 
Professor Paul Knochel’s research interests include 
the development of novel organometallic reagents 
and methods for use in organic synthesis, asymmetric 
catalysis and natural product synthesis. As winner of 
the EROS Best Reagent Award 2011, Professor Paul Knochel receives a 
$10,000 cheque and will present a plenary lecture at Purdue University, 
Indiana, USA in March 2012. 

About the reagent
Lithium Dichloro (1-methylethyl)-magnesate   
Aldrich Catalog: 656984 • CAS: 807329-97-1

Discovered in 2004, the reagent is also known under 
the names Isopropylmagnesium Chloride–Lithium Chloride complex or Turbo-
Grignard™. Since then it has found a wide range of elegant applications in 
laboratory syntheses and has been up-scaled for industrial processes. The article 
on the Award winning reagent by Paul Knochel and Andrei Gavryushin was 
published in EROS in October 2010.

The reagent is available to purchase through Aldrich.com.

About the EROS Best Reagent Award
Sponsored by Aldrich® Chemistry 
and John Wiley & Sons, the 
EROS Best Reagent Award was 
created to honour the work of 
the authors to the online edition 
of Encyclopedia of Reagents for 
Organic Synthesis [EROS and 
e-EROS] which launched in April 
2001. Updated every year with 
around 200 new or updated 
articles, these contributions 
from carefully selected synthetic 
chemists ensure that this collection 
of reagents and catalysts remains 
a primary source of information 
for chemists at the bench.

Award Committee:
David Crich,  
Wayne State University, USA
Philip Fuchs,  
Purdue University, USA
Andre Charrette,  
Université de Montréal, Canada
Tomislav Rovis,  
Colorado State University, USA
Leo Paquette,  
Ohio State University, USA
Gary Molander,  
University of Pennsylvania, USA
Peter Wipf, University of  
Pittsburgh, USA

For more information about EROS and the EROS Best Reagent Award visit  
wileyonlinelibrary.com/ref/eros

Professor Paul Knochel
For the reagent Lithium Dichloro(1-methylethyl)-magnesate 

CH3

H3C MgCl • LiCl

Aldrich.comwileyonlinelibrary.com

PSB-11-27476_HB_EROS-Award_Advert_180x125mm_HiRes_Crops-NoBleed.indd   1 18.11.11   14:21

Leben im Goldenen Wind

Der mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnete Che-
miker und ehemalige Topmanager Professor Dr. Erhard 
Meyer-Galow beschreibt in seinem Buch anhand seines 
eigenen Lebenswegs den Wandel vom äußeren zum in-
neren Wachstum. Sein Buch ist ein Zeugnis, wie man jede 
Lebensphase meistern kann, ohne sich in die Abgeschie-
denheit von Klöstern zu flüchten. Erhard Meyer-Galow 
wirkt lieber, nachhaltig, nur seiner inneren Haltung ver-
pflichtet. Gerade beim Älterwerden, so Meyer-Galow, 
komme es darauf an, den „Goldenen Wind“ zu spüren 
und wirklich da zu sein, um die Fülle der Möglichkeiten 
und den Reichtum des Lebens wahrzunehmen.

Leben im Goldenen Wind ▪▪
Erhard Meyer-Galow
Frieling & Huffmann, 2011 (1. Auflage)
432 Seiten, Preis: 26,90 €
ISBN 978-3-8280-2946-0

Geistesblitze, Bauchgefühle, Glücksfunde
Welche Rolle spielen Intuition und Kreativität in der Wissenschaft?

Prof. Dr. Erhard 
Meyer-Galow 

Managen führt 
nicht zu wesentlich 

mehr Ideen.

© Kaarsten - Fotolia.com
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Forschung braucht Kreativität
CHEManager fragte Forscher: Welchen Platz hat Intuition in der modernen, anwendungsgetriebenen Chemieforschung?

Neues können wir nur schaffen, 
wenn wir die Grenzen alten Wissens 
überschreiten. Dabei spielt die Intui
tion eine wichtige Rolle. Doch nur 
dort, wo sie mit einem durch solide 
Ausbildung geschaffenen fundierten 
Wissen zusammentrifft, kann sich 
die flüchtige Idee in nachhaltigen 
Fortschritt verwandeln.

Forschung ist ja per Definition die 
zielgerichtete Suche nach Innovatio
nen. Da aber immer mehrere Wege 
zum Ziel führen, bedarf es letztlich 
der Intuition, um zu entscheiden, 
welcher Weg nun einzuschlagen ist.

Ich halte individuelle Bildung und 
individuelles Wissen für eine sehr 
wichtige Voraussetzung, um indivi-
duelle Intuitionen auszulösen. Für 
noch erfolgversprechender halte ich 
allerdings die kollektive Intuition: 
Mehr Erfindungen erzielt ein Unter-
nehmen dadurch, dass es das Wis-
sen der Mitarbeiter über Netzwerke 
verknüpft und dadurch Problemlö-
sungen fördert. Diese kollektive In-
tuition, man könnte durchaus den 
Begriff Schwarmintelligenz anfüh-
ren, ist einzigartig für jedes Unter-
nehmen und wird künftig die Ein-
zelintelligenz und die daraus resul-
tierenden Glücksfunde immer mehr 
ergänzen, womöglich sogar ablösen. 
Nur mit vernetztem Denken und 
Handeln können wir zu Innovatio-
nen kommen. Eine entsprechende 
Innovationskultur im Unternehmen 
ist dafür Voraussetzung.

Intuition, Neugierde und Kreativität 
bringen die jungen Spitzenforscher 
schon mit, die wir jedes Jahr bei der 
BASF einstellen. Unser Beitrag be-
steht darin, ihnen ein attraktives 
Arbeitsumfeld zu bieten, in dem sich 
diese Fähigkeiten optimal entfalten 
können und zu konkreten Resulta-
ten führen.

Ein wesentlicher Erfolgsfaktor für 
Innovationen sind die exzellenten 
Wissenschaftler bei Bayer und unser 
Vertrauen in diese. Dazu müssen 
auch die Rahmenbedingungen stim-
men – bei uns mit einem F&E-Etat 
von 3 Mrd. € und rund 900 Koope-
rationen mit Universitäten und For-
schungseinrichtungen. Unser Leit-
bild „Science For A Better Life“ gibt 
so den Forschern in der Startphase 
von Projekten Raum für Intuition, 

die der Vorstand ideell und finanzi-
ell, z. B. auch über einen „Emerging 
Technology Fund“, unterstützt.

Wer erfolgreich Innovationen entwi-
ckeln und auf den Markt bringen 
will, der braucht Kreativität und In-
tuition. Und zwar nicht in erster Li-
nie Intuition im Sinne einer plötzli-
chen Eingebung eines einzelnen 
Forschers, aus der vielleicht eine 
geniale Neuentwicklung entsteht. 
Vielmehr ist Intuition für uns eng 
verbunden mit dem Erforschen und 
Erkennen von Wünschen und Be-
dürfnissen der Verbraucher, die oft 
unbewusst vorhanden sind und 
nicht unmittelbar zum Ausdruck ge-
bracht werden können. Produkte zu 
entwickeln, die genau diese Ansprü-
che erfüllen, das ist es, was letztlich 
den Unterschied macht – für den 
Kunden und für das Unternehmen.

Das bedeutet Nichtoffensichtliches 
verbinden, um Offensichtliches zu 
schaffen. Es liegt zunächst einmal 
nicht auf der Hand, unzusammen-
hängende Technologieplattformen 
miteinander und mit verschiedenen 
Märkten zu verknüpfen, um so neu-
en Nutzen für den Kunden zu schaf-

fen. Aber für eine starke, engagierte, 
vernetzte und wissbegierige For-
schungs- und Entwicklungsgemein-
de ist ein hohes Maß an Intuition der 
Ausgangspunkt für Lernwillen und 
den Wunsch, ungewöhnliche Verbin-
dungen herzustellen.

Die Herausforderung der anwen-
dungsgetriebenen Chemieforschung 
besteht darin, Marktbedürfnisse und 
häufig komplexe Problemstellungen 
in geeignete Produktlösungen, d. h. 
die richtige Chemie, zu übersetzen. 
Um im Spannungsfeld aus Kosten, 
Performance und Nachhaltigkeit die 
richtige Antwort zu finden, ist Krea
tivität gefragt, die insofern eng mit 
Intuition zusammenhängt, als bei 
der Planung von Laborexperimen-
ten die richtigen Fragen gestellt und 
auch unerwartete Ergebnisse kor-
rekt interpretiert werden müssen. 
Indem die Intuition die wissen-
schaftliche Neugier antreibt und 
hilft, Erfindungen nicht nur zu ma-
chen, sondern auch zu erkennen, 
kann sie durchaus Startpunkt für 
bedeutende Innovationen sein. Eine 
ausgewogene Mischung aus Intuiti-
on, Instinkt und rationaler, fakten-
basierter Erkenntnis ist indes die 
beste Grundlage, um tragfähige Ent-
scheidungen zu fällen und Markter-
folge zu erzielen.

Wir bei Evonik sehen Kreativität als 
Grundlage für innovative Produkte 
und Lösungen. Denn Forschung 
braucht Kreativität. Intuition ist ein 
Teil dieser Kreativität – sie hilft uns, 
solche Zusammenhänge, Themen 
oder Situationen zu erfassen, die zu-
nächst nicht immer rational ableit-
bar sind. Auch in der anwendungs-
getriebenen Chemieforschung folgen 
wir durchaus unserem „Bauchge-
fühl“, oder ein „Geistesblitz“ hilft uns 
bei scheinbar festgefahrenen Über-
legungen weiter. Gerade die anwen-
dungs- bzw. marktgetriebene For-
schung braucht ein gutes Verständ-
nis der Kundenbedürfnisse, bei dem 
auch emotionale Faktoren eine gro-
ße Rolle spielen können. Hier kann 
eine intuitive Herangehensweise das 
durch Fakten und Zahlen getrieben 
Handeln hervorragend ergänzen.

Bei der anwendungsgetriebenen 
Chemieforschung am Beispiel der 
Flüssigkristalle erfordern die immer 
kürzer werdenden Innovationszy
klen beim Formulieren von Multi-
komponenten-Mischungen eine hohe 
Kreativität, um bei einer Vielzahl von 
Anwendungsparametern immer 
wieder kleine Verbesserungen zu 
erzielen. Größere Durchbrüche kön-
nen aber nur bei entsprechenden 
Freiräumen für neue Technologie-
Plattformen durch interdisziplinäre 
Zusammenarbeit von Chemikern 
und Anwendungstechnikern entste-
hen, wobei die Intuition der Synthe-
tiker und der Pragmatismus der 
Anwendungstechniker sich gegen-
seitig befruchten. Darüber hinaus 
kommen Kooperationen entlang von 
Wertschöpfungsketten sowie Hoch-
schulkooperationen eine immer 
wichtigere Bedeutung zu.

Für den Erfolg von Projekten der an-
gewandten Forschung und Entwick-
lung ist Intuition ein nicht zu unter-
schätzender Faktor. Intuition aktiviert 
Wissen um Ergebnisse und Zusam-
menhänge, über das man zumeist 
unbewusst verfügt. Fehleinschätzun-
gen sind bei Mitarbeitern mit ausrei-
chend Erfahrung selten. Auch wenn 
intuitive Entscheidungen kein Ersatz 
für systematisches Vorgehen bei der 
Produkt- und Prozessentwicklung 
sind, können sie dabei helfen, Ent-
wicklungsprozesse abzukürzen. In
tuition fördert zudem die Kreativität 
und führt oft zu besseren (auch wirt-
schaftlicheren) Ergebnissen. Intuition 
hilft dabei, festgefahrene Denkpro-
zesse zu überwinden und neue Pro-
blemlösungswege aufzuzeigen.

Intuition ist ein Teil kreativer Ent-
wicklungen und von sehr hoher Be-
deutung für die Forschung. Letztlich 
besteht die Kunst in der Forschung 

und Entwicklung darin, die richtige 
Balance zu wahren zwischen der 
Kreativität unserer Forscher, für die 
sie ihre Freiräume brauchen, und 
dem stringenten Einhalten von Pro-
zessen zum effizienten Projekt- und 
Portfoliomanagement. Das ist eine 
Herausforderung, der wir jeden Tag 
aufs Neue begegnen und der wir uns 
stellen müssen.

Systematisches Denken und Intuiti-
on ergänzen sich: Wir arbeiten bei 
der SGL Group unternehmensweit 
nach der Six-Sigma-Methode. Diese 
Methode hat sich gerade bei neuen 
Entwicklungsprojekten bewährt, 
weil sie uns hilft, gute Ideen auch 
umzusetzen. Freiräume, Eigenver-
antwortung und Austausch der Ent-
wickler untereinander sind die Vor-
aussetzungen dafür, dass neue Ideen 
und Lösungsansätze überhaupt ent-
stehen können. Auch wenn sie wie 
eine Gabe erscheint, gründet sich 
Intuition immer auf Erfahrung, Brei-
tenwissen und intensivem Denken.

Die forschungsgetriebene Intuition, 
also das sogenannte „Bauchgefühl“ 

jedes Chemikers, ist bei der Entwick-
lung unserer Produkte oftmals das 
letzte Quäntchen „Glück“, das fehlt, 
um ein neues Produkt im Markt zu 
etablieren. Die Fähigkeit unserer 
Chemiker, vergangenes, aber selbst 
erarbeitetes Wissen in neue Produk-

te einfließen und damit der Intuition 
freien Lauf zu lassen, hat sich in den 
letzten Jahren immer wieder als ent-
scheidendes Moment in der Pro-
duktentwicklung erwiesen.

Welchen Platz hat Intuition in der 
Chemieforschung?“, das ist eine in
teressante Frage. Mein früherer 
Chef meinte dazu immer: „Es kommt 
nur aus dem Gehirn raus, was schon 
mal reingestopft wurde.“ Je länger 
ich mich damit beschäftigt habe, 
umso mehr muss ich mich dem an-
schließen. Intuition ist für mich Ver-
knüpfung von Wissenssträngen in 
synergetischer Weise und zum rich-
tigen Zeitpunkt. Der springende 
Punkt dabei ist, die Synergie zu er-
kennen und dann auch als völlig 

neue Idee auszubauen und zu nut-
zen. Einfach gesagt geht es darum 
zu erkennen, dass 1 + 1 = 2,1 sein 
kann – unter bestimmten Umstän-
den und Rahmenbedingungen.

Für offene und komplexe Entschei-
dungssituationen sind wir auf die 
Analyse der Fakten als ersten Lö-
sungsversuch trainiert – was allein 
aber nicht immer ausreicht, weil die 
Fakten nicht immer eindeutig sind. 
Und was dann? An guten Tagen 
kann der Chemiker mithilfe seines 
bewussten und unbewussten Wis-
sens aus einer Vielzahl von Optionen 
intuitiv die richtige wählen. Und das 
können dann großartige Abkürzun-
gen zur besten Lösung sein, für die 
man mit reiner experimenteller Em-
pirie sehr viel größeren Aufwand 
hätte treiben müssen – sei es der 
effiziente Syntheseweg für ein neues 
komplexes Molekül, das richtige Lö-
sungsmittel für eine schwierige 
Kristallisation oder der entscheiden-
de Reaktionsparameter in einem 
bisher instabilen Prozess. Für for-
schende Unternehmen ist es wichtig, 
dieser vermeintlichen Irrationalität 
ausreichend Raum zu geben.

chemanager-online.com/tags/
intuition
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Betrieb anspruchsvoller Infrastrukturen

KOMPETENZ STANDORT

Von Infrastruktur bis Netzwerk – wir machen’s möglich.
Sie suchen einen Standort, der zentral in Europa liegt? Der eine sichere und effiziente Infrastruktur sowie eine best-
mögliche Vernetzung von Schiene, Straße und Wasserstraße bietet? Der einen großen Flughafen direkt „vor der
Haustür“ hat? Der Sie in ein kompetentes, wissenschaftliches und unternehmerisches Netzwerk einbindet?
Willkommen im Frankfurter Industriepark Höchst. Hier verwirklichen wir von Infraserv Höchst spezielle Kunden-
wünsche so maßgeschneidert wie nur möglich. Insbesondere für Chemie, Pharma, Biotechnologie und verwandte
Prozessindustrien. Egal wann und in welchem Umfang Sie einen umsetzungsstarken Partner zum Betreiben
anspruchsvoller Infrastrukturen benötigen – nehmen Sie Dienstleistung bei uns einfach wortwörtlich. Sprechen Sie uns
an: 069 305-46300, Sitemarketing@infraserv.com, www.industriepark-hoechst.com/info

Sie suchen einen Standort?

LUFTLABOR

STANDORTFITNESS

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Wolfgang A. Herrmann, 
Präsident, TU München

Prof. Dr. Wolfgang Plischke, 
Mitglied des Vorstands, 
Bayer

Dr. Peter Nagler, Chief 
Innovation Officer, Evonik

Dr. Hubert Jäger, 
Leiter Konzernforschung, 
SGL Group

Dr. Werner Breuers, 
Mitglied des Vorstands, 
Lanxess

Prof. Dr. Thomas  
Müller-Kirschbaum, For-
schungsleiter, Henkel

Dr. Thomas Geelhaar, 
Chief Technology Officer 
Chemicals, Merck

Thomas Gründemann, 
Geschäftsführender 
Gesellschafter, Ferak Berlin

Dr. Georg Wießmeier, Chief 
Technology Officer, Altana

John Jackson, Mitglied der 
Geschäftsleitung, 3M 
Deutschland

Prof. Dr. Gerhard Sextl,  
Leiter Fraunhofer-Institut 
für Silicatforschung

Dr. Peter Müller, Geschäfts-
führer, Miltitz Aromatics

Dr. Andreas Kreimeyer, 
Mitglied des Vorstands, 
BASF

Dr. Martin Vollmer, 
Chief Technology Officer, 
Clariant

Dr. Wolfgang Wienand, 
Head R&D, Siegfried

Dr. Fridolin Stary, 
Bereichsleiter 
Konzernforschung, Wacker
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„Innovate – or die“
Erfolgsfaktor Innovation für die chemische Industrie

Insbesondere die chemische Indus­
trie steht dabei als Querschnittsin­
dustrie vor verschiedensten Heraus­
forderungen, denen sie sich mit in­
novativen und nachhaltigen Lösungen 
stellen muss. Von Bioraffinerien für 
den Umstieg von fossilen Wertschöp­
fungsketten auf regenerative Quellen 

bis zu neuen Batteriematerialien für 
revolutionäre Mobilitäts- und An­
triebskonzepte, vom Klimaschutz bis 
zur landwirtschaftlichen Ertragsma­
ximierung: Bestehende Wertschöp­
fungsketten sind zu erneuern, und 
der globale Innovationswettbewerb 
wird entscheiden, wer zukünftig an 
der Spitze steht.

Die Frage, wie Unternehmen In­
novationen systematisch und effizient 
steuern können, gewinnt damit für 
die gesamte Branche enorm an stra­
tegischer Bedeutung. Erfolgreiche 
Unternehmen antworten darauf mit 
einem ganzheitlichen Systemansatz, 
welcher die Bereiche Innovations­
strategie, Innovationsstruktur, Inno­
vationsprozess, Innovationsressour­
cen und Innovationskultur umfasst.

Innovationsstrategie

Durch die Vielfalt, Komplexität und 
v. a. durch die Maturität von Produk­
ten und Marktsegmenten insbeson­
dere in der chemischen Industrie 
erweist sich das Entwickeln innova­
tiver Produkte seit Langem als be­
sondere Herausforderung.

Die Erfahrung aus der Praxis zeigt, 
dass Unternehmen demnach deutlich 
stärker in ihrer Strategie verankern 
sollten, wie sie Wachstums- und Er­
tragsziele durch Innovationsleistungen 
realisieren können. Eine erstellte 
Prognose der Geschäftsentwicklung 
verdeutlicht die strategische Bedeu­
tung von Innovationen für den jewei­
ligen Geschäftsnutzen. Darauf bezo­
gen lassen sich dann die erwarteten 

Ergebnisbeiträge addieren, die aus 
inkrementellen Innovationen sowie 
aus strategischen Innovationsprojek­
ten resultieren. Aus dem Vergleich 
mit den vorgegebenen Wachstums­
zielen ist die Lücke zum Geschäftsziel 
ableitbar. Diese Lücke ist durch gänz­
lich neu anzustoßende Innovations­

projekte zu schließen. Diese Vorge­
hensweise macht transparent, wel­
chen Beitrag Innovationen zum 
Wachstum leisten, doch diese Metho­
de wird derzeit nur von relativ weni­
gen Unternehmen angewendet. Zu 
diesem Ergebnis kommt die Studie 
„Erfolgsfaktor Innovation: Chancen 
und Herausforderungen für die che­
mische Industrie“.

Innovationsstruktur und -prozess

Das Flankieren der kreativen Ideen­
suche durch formale Strukturen und 
systematische Prozesse dient dazu, 
optimale Ergebnisse bei Ideen mit 
hohem Potential zu erzielen. Hinzu 
kommt der Ansatz, diese Aufgaben 
im Wesentlichen auf die Ebene der 
Business Units zu dezentralisieren. 
Eine Dezentralisierung der For­
schung und Entwicklung sollten Un­
ternehmen konsequent weiterverfol­
gen, um hierdurch die Nähe zu Markt 
und Wertschöpfung sicherzustellen. 

Dies gilt auch geografisch, da In­
novationen zunehmend auf landes­
spezifische Erfordernisse zuge­
schnitten werden müssen. Immer 
stärker in den Blickpunkt rückt auch 
die Zielsetzung, das Time-to-Market 
bei Innovationen deutlich zu verkür­
zen, um damit den frühestmöglichen 
Kommerzialisierungszeitpunkt zu 
realisieren.

Innovationsressourcen und -controlling

Das Erzeugen von Innovationen in 
der Spezialchemie ist häufig ein 

zeit- und kostenintensiver Prozess. 
Dieser erfordert entsprechenden 
Ressourceneinsatz und macht Ko­
operationen daher unabdingbar. Ein 
Großteil der befragten Unternehmen 
allokiert das zur Verfügung stehen­
de Innovationsbudget auf die ein­
zelnen Projekte nach finanziellen 
Kriterien, meist auf Basis der Busi­
nesspläne der Projekte. Die zu be­
obachtende Finanzierung von Inno­
vationsprojekten – ganz gleich ob 
inkrementell oder radikal – liegt 

häufig vollständig bei der operativen 
Geschäftseinheit. Dahinter steht die 
Überzeugung, dass die operative Ge­
schäftseinheit mit Budgetverantwor­
tung nur marktfähige Innovations­
vorhaben vorantreibt und damit für 
einen effizienten und effektiven Um­
gang mit dem Budget sorgt.

Probleme ergeben sich jedoch 
hieraus für langfristige Projekte, die 
über den Turnus eines Geschäftslei­
ters einer operativen Geschäftsein­
heit hinausgehen. Eine ähnliche Pro­
blematik stellt sich für Projekte, die 
den Einsatz geschäftsbereichsüber­
greifender Ressourcen erfordern. Vor 
diesem Hintergrund ist zunehmend 
festzustellen, dass Unternehmen eine 
zentrale Forschungsabteilung ein­
richten, die einen fixen Anteil von 
20 % bzw. 25 % des Innovationsbud­
gets für langfristige und geschäftsbe­
reichsübergreifende Innovationspro­
jekte finanziert. Effizienter Umgang 
mit Innovations-Ressourcen und 
bestmögliche Ausschöpfung des 
ganzheitlichen Innovationspotentials 
heißt zunehmend, auch mit externen 
Kooperationspartnern – seien es 
Akademia, Großindustrie oder fokus­
sierte Technologieunternehmen, die 
über komplementäres Know-how 
verfügen – zu forschen und zu entwi­
ckeln. Hier steht dann zunächst die 
Frage der geeigneten Kooperations­
form und der anreizgerechten Com­
mercial Terms im Vordergrund.

Innovationskultur und -kommunikation

Eine verstärkte offene Kommunika­
tion soll die Mitarbeiter im Innova­
tionssystem unterstützen, ihr Wissen 
effektiver auszutauschen. Auf diese 
Weise wirkt dieser Wissenszuwachs 
als Multiplikator zur Innovationser­
zeugung. Lebt die Geschäftsführung 
Werte und Normen der offenen 
Kommunikation, Kreativität und 
Leistungsbereitschaft vor, trägt dies 
ebenso maßgeblich zum Etablieren 
einer Innovationskultur bei.

Dennoch bleibt festzustellen, dass 
die Schnittstelle zwischen dem In­
novations- und klassischen Kommu­
nikationsmanagement derzeit unzu­
reichend entwickelt ist und deren 
starke Bedeutung in der Öffentlich­
keit wie auch bei Investoren oftmals 
verkannt bleibt. Dabei stehen Unter­
nehmen insbesondere in diesen Ta­
gen im harten Wettbewerb um ex­
ternes Kapital. So blieben auch in 
der Wirtschaftskrise 2009 die Aus­
gaben für Forschung und Entwick­
lung trotz starker Umsatzeinbrüche 
von durchschnittlich rund 18 % weit­

gehend stabil und stiegen 2010 wie­
der deutlich an (+ 7 %). Im Jahr 
2011, dem „internationalen Jahr der 
Chemie“, wird ein unverändert ho­
hes Ausgabenniveau erwartet.

Die Erfahrung zeigt, dass die Be­
deutung des kooperativen Informa­
tionsverhaltens zwischen den F&E-
Einheiten und den Marktteilnehmern 
für die Unternehmen einen entschei­
denden Wettbewerbsfaktor darstellt. 
Die Wettbewerbsfähigkeit des Unter­
nehmens lässt sich durch eine enge 
Kooperation der Bereiche Unterneh­
menskommunikation und Innovati­
onsmanagement erhöhen. „Innova­
tionskommunikation“ ist in diesem 
Zusammenhang die systematisch 
geplante Kommunikation von Inno­
vationen mit dem Ziel, Verständnis 
für und Vertrauen in die Innovation 
zu gewinnen und dadurch die dahin­
ter stehende Organisation entspre­
chend zu positionieren.

Es gilt schließlich, das Vertrauen 
der Stakeholder in die Fähigkeit der 
Unternehmensführung, nachhaltig 
den Unternehmenswert, überpropor­
tional zu steigern, zu gewinnen und 
aufrechtzuerhalten. Die setzt eine 
offene, transparente Kommunikation 
hinsichtlich der Unternehmenstätig­
keit im Allgemeinen und der Innova­
tionstätigkeit im Speziellen voraus. 
Investoren erwarten mehr als Perfor­
mance-Kennzahlen, welche die Inno­
vationsleistung messen und die übli­
cherweise für die Ermittlung des 
Wertbeitrags eines Geschäftsbereichs 
oder auf Gesamtunternehmensebene 
im Einsatz sind. Investoren erwarten 
beispielsweise eine Anwendung von 
Kapitalwertkalkülen (z. B. Net Present 
Value), wie sie die pharmazeutische 
Industrie bereits seit längerer Zeit 
zur Evaluierung von neuen Projekten 
in die tägliche Praxis integriert hat. 
Insofern empfehlen sich ein stärkeres 
Systematisieren der Erfolgsmessung 
und insbesondere die Einrichtung 
eines umfassenden Kennzahlensys­
tems. Dieses sollte sowohl quantitati­
ve als auch qualitative Elemente ent­
halten, nicht am Tag der Produktein­
führung enden und zusätzlich eine 
Ex-post-Betrachtung ermöglichen. 
Letztlich bedarf es konsistent abge­
leiteter, belastbarer Informationen, 
die bewertungs- und damit entschei­
dungsrelevant für die Investoren sind. 
Eine in diesem Sinne erfolgreiche In­
novationskommunikation dieser In­
formationen ist als wesentlicher Be­
standteil der Unternehmenskommu­
nikation unabdingbar und strategisch 
zu planen.

Zukunftsfähiges Innovationsmanagement

Abschließend bleibt festzuhalten, 
dass die Entwicklung und Konfigura­
tion des Innovationssystems in den 
Unternehmen der chemischen Indus­
trie zu einer Herausforderung wird, 
die immer wieder neu zu definieren 
ist und der sich das Innovationsma­
nagement permanent und in einem 
ganzheitlichen Ansatz stellen muss. 
Ein zukunftsfähiges Innovationsma­
nagement ist die wesentliche Voraus­
setzung für einen langfristigen und 
nachhaltigen Geschäftserfolg.
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 Ist der Begriff Innovation nur noch eine Modeerscheinung? Wird Innovation 

im Endeffekt nur zu einem „Buzzword“ – also zu einem Modewort? Das Ge-

genteil ist der Fall: Der Begriff „Innovationsmanagement“ beschreibt einer-

seits das gegenwärtige Auseinandersetzen mit dem technisch-wirtschaftlichen 

Wandel. Andererseits stellt „Innovationsmanagement“ die Voraussetzung für den 

Wohlstand und die Zukunftsfähigkeit im Wettbewerb dar: Nur durch Innovatio-

nen können Unternehmen ihre Wettbewerbsfähigkeit und damit ihre Existenz 

am Markt nachhaltig sichern.

Der VAA ist mit rund 30.000 Mitgliedern der größte Führungskräfte
verband in Deutschland. Er ist Berufsverband und Berufsgewerk-
schaft und vertritt die Interessen aller Führungskräfte in der  
chemischen Industrie, vom Chemiker über die Ärztin oder die  
Pharmazeutin bis zum Betriebswirt. 

Werden Sie jetzt Mitglied im VAA und erhalten Sie CHEManager im 
Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos nach Hause zugestellt.
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Wettbewerbsfaktor Vielfalt
Auf ihrer gemeinsamen Sozialpartner-Fachtagung „Diversity Manage­
ment“ haben VAA – Führungskräfte Chemie und der Bundesarbeitgeber­
verband Chemie (BAVC) dafür plädiert, die Vielfalt unter den Arbeitneh­
mern bewusst zu fördern und Diversity als wichtigen Wettbewerbsfaktor 
anzuerkennen. Die Sozialpartner setzen sich in den Unternehmen der 
chemischen Industrie und angrenzenden Branchen dafür ein, ein Arbeits­
umfeld zu schaffen, das die Persönlichkeitsentfaltung fördert und frei 
von Diskriminierungen ist.

Auf der Fachtagung in Wiesbaden haben sich VAA und BAVC mit Di­
versity als Zukunftsaufgabe für Politik, Wirtschaft und Sozialpartner be­
schäftigt. Anhand von Praxisbeispielen wurde gezeigt, wie eine solche 
Wertekultur gelebt werden kann. Gemeinsam mit den rund 60 Teilneh­
mern wurde über praktische Erfahrungen, Trends und neue Ideen zum 
Diversity Management diskutiert.

Diversity Management

VAA und BAVC sehen es als ihre Aufgabe an, die Unternehmen der che­
mischen Industrie bei der Gestaltung von „Diversity Management“ zu 
unterstützen. Dr. Thomas Fischer, 1. Vorsitzender des VAA, unterstrich: 
„Personelle Vielfalt verbessert das Betriebsklima und erhöht die Produk­
tivität. Man erzielt Wertschöpfung durch Wertschätzung. Gerade in Zeiten 
der Globalisierung und des demografischen Wandels bleibt der Wirt­
schaftsstandort Deutschland nur wettbewerbsfähig, wenn die Chancen 
personeller Vielfalt erkannt und die Potentiale aller Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter bestmöglich gefördert werden.“

BAVC-Hauptgeschäftsführer Wolfgang Goos betonte: „Diversity sollte ein 
fester Bestandteil der Unternehmenskultur sein. Dabei kommt Führungs­
kräften eine Schlüsselfunktion bei der Verwirklichung zu. Gerade sie 
sollten diese Kultur fördern und fordern. Denn nur gelebte Vielfalt macht 
Unternehmen attraktiver für potentielle Bewerber.“

Enormes Innovationspotential in Diversity Management sieht die Staats­
ministerin im Bundeskanzleramt Prof. Dr. Maria Böhmer: „Vielfalt muss 
ganz oben auf der Tageordnung stehen. Es ist ein Thema, das uns voran­
bringt, sowohl die Unternehmen als auch die Gesellschaft.“ Böhmer be­
zeichnete die Unternehmensinitiative „Charta der Vielfalt“ als Erfolgsge­
schichte. Mittlerweile haben mehr als 1.100 Unternehmen die Charta un­
terzeichnet, welche die Anerkennung, Wertschätzung und Einbeziehung 
von Vielfalt in der Unternehmenskultur in Deutschland voranbringen will.

Diversity & Inclusion

Drei Praxisbeispiele zu Diversity & Inclusion (D&I) zeigten, wie die Un­
ternehmen der chemisch-pharmazeutischen Industrie Vielfalt und Wert­
schätzung in ihrem Unternehmen umsetzen. Die BASF wurde mit dem 
Deutschen Diversity Preis 2011 in der Kategorie Großunternehmen aus­
gezeichnet. Peter van den Hoek, Global Head of D&I, demonstrierte an­
hand einiger Praxisbeispiele, wie bei BASF Vielfalt und Wertschätzung 
bewusst und gezielt gefördert und umgesetzt werden. Er betonte, dass 
dabei jeder Einzelne bereit sein müsse, die Perspektive zu wechseln, 
gegebene Rahmenbedingungen neu auszuloten und auch die eigene Fle­
xibilität zu hinterfragen.

Annika Niehaus, HR Employment Policies & Strategies bei Merck, hob 
hervor, dass Diversity ein Thema sei, das alle angehe, aber insbesondere 
die Führungskräfte fordere. Entscheidend sei, dass Diversity Bestandteil 
der Unternehmenskultur werde. Die Basis hierfür bilden demnach Di­
versity-konsistente (HR-)Prozesse und Tools, Kommunikation und Be­
wusstseinsschaffung, Verstehen des Business Case sowie die Umsetzung 
als Unternehmensthema.

Walter Weimer, Head of Group Executive and Talent Development bei 
Evonik, zeigte insbesondere drei Wege zu mehr Vielfalt im Unternehmen 
auf: zum einen die Analyse festgelegter Leistungskennzahlen für Diver­
sity bei Talentmanagement, Personalbeschaffung und Personalbestand. 
Zum anderen die Integration von Diversity in HR-Prozesse und Richtli­
nien, wie die Employer-Branding-Strategie oder den Zielvereinbarungs­
prozess. Zum Dritten Aktivitäten für mehr Vielfalt in den Entwicklungs­
programmen, wie Workshops zu Diversity für Führungskräfte oder spe­
zielle Netzwerke für Frauen.

Vielfalt und Wertschätzung

Prof. Dr. Katrin Hansen, Organisations- und Personalentwicklung der 
Fachhochschule Gelsenkirchen, zeigte drei Ebenen des Diversity Manage­
ment auf: Herz, Kopf und Hand. Alle drei Punkte müssten bei der Umset­
zung von Vielfalt und Wertschätzung im Unternehmen angesprochen 
werden. Dabei betreffe das Herz den kulturellen Wandel und die Sensi­
bilisierung der Hauptakteure, der Kopf die Erzeugung von Problembe­
wusstsein sowie das Aufzeigen wirtschaftlicher Aspekte und die Hand 
Zielvereinbarungen, Controlling und Systeme.

Kontakt:▪▪
VAA Geschäftsstelle, Köln
Tel.: + 49 221 160010
info@vaa.de
www.vaa.de

Personelle Vielfalt verbessert 
das Betriebsklima und erhöht die 

Produktivität.

Dr. Dominik von Au,  
Manager, PWC 

Dr. Volker Fitzner,  
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Prozessleittechnik im Fokus
Wege in die Zukunft der Prozessautomatisierung

Vom Sensor zum System
„Global Users Exchange“ bringt Automatisierer zusammen

Mit Sensorik breit aufgestellt
Durchgängigkeit von der Planung über die Inbetriebnahme bis zum Betrieb

CHEManager: Herr Huber, die NA-
MUR fordert seit Jahren Vereinheit-
lichungen bei der Normung von 
Feldbussen, der drahtlosen Kommu-

nikation oder bei der Geräteintegra-
tion (FDT/DTM, EDD(L)). Welche Po-
sition nimmt ABB bei diesen Themen 
ein?

D. Huber: Wir unterstützen die For-
derung der NAMUR. Unterschiedli-
che Standards bewirken nicht nur 
höhere Komplexität und höheren 
Aufwand beim Endanwender, son-
dern auch erheblich höhere Kosten 
bei den Automatisierungslieferan-
ten. Wir bei ABB haben beispiels-
weise die verschiedenen Feldbusse 
in unserem Leitsystem 800xA im-
plementiert, was deutlich höhere 
Entwicklungskosten mit sich ge-
führt hat, als wenn es nur einen 
Feldbusstandard geben würde. Dies 
war einer der Gründe, weshalb wir 
maßgeblich bei der Einführung von 
FDI – der Harmonisierung der Ge-
räteintegration in der Prozessin-
dustrie – mitgewirkt haben. Mit FDI 
ist es uns das erste Mal gelungen, 

uns auf einen einheitlichen Stan-
dard zu einigen. Es liegt jetzt an 
uns allen – den Endanwendern und 
den Zulieferern –, FDI zum Erfolg 
zu führen, indem wir diesen Stan-
dard auch anwenden, sobald es die 
entsprechenden Produkte auf dem 
Markt gibt.

Das Thema Wireless ist ähnlich 
gelagert wie das Thema FDI. Die 
Anwender haben deutlich gemacht, 
dass sie nicht investieren werden, 
solange wir Hersteller uns nicht auf 
einen Wireless-Standard einigen. 
Das ist allerdings nicht so einfach 
wie bei FDI. Wir versuchen ein ähn-
liches Konstrukt, um eine Harmo-
nisierung herbeizuführen. Momen-
tan schaut es vielversprechend aus, 
wir haben im zurückliegenden Jahr 

große Fortschritte erzielt, aber es 
ist heute noch zu früh, um von ei-
nem Erfolg zu sprechen.

Wir wünschen uns von den An-
wendern eine klarere Vorgabe. Wel-
che Anforderungen haben die An-
wender genau? Bei FDI ist z. B. die 
NAMUR sehr konkret geworden. Al-
lerdings sind beim Thema Wireless 
die Unterschiede der existierenden 
Lösungen größer, als das bei FDT/
DTM und EDD der Fall war. Man 
kann in diesem Fall nicht so einfach 
sagen, man nimmt das Beste aus 
beiden Welten und fügt es in einer 
Lösung zusammen.

CHEManager: Herr van der Ven, seit 
einem Jahr sind Sie für Vertrieb und 
Marketing von Emerson Process Ma-
nagement in Deutschland verant-
wortlich. Was unterscheidet Ihre deut-

schen Kunden von denen in anderen 
Ländern und Regionen der Erde?

G. van der Ven: Die meisten Anlagen 
unserer deutschen Kunden sind 

seit vielen Jahren im Betrieb, und 
wir sehen derzeit wenige Neuanla-
gen in Deutschland. Unsere Kun-
den in Deutschland haben meist 
ein sehr profundes Wissen und 
Technologieverständnis. Da die 
Welt immer globalisierter wird, 
verschwinden aber Unterschiede 
immer mehr.

Als Emerson Deutschland sind 
wir in der chemischen Industrie 
sehr gut aufgestellt. Nachholbedarf 
gibt es – im Vergleich zu anderen 
Ländern – in den Sparten Öl & Gas 
sowie im Kraftwerkssektor, obwohl 
wir auch hier ein äußerst wettbe-
werbsfähiges Portfolio besitzen. Es 
ist eines meiner Ziele, unsere Stär-
ken auf diesem Gebiet den deut-
schen Energieversorgern deutlich 
zu machen.

Emerson Process Management hat 
sich viele Jahre lang bei der Feldbus-
Kommunikation auf HART und Foun-
dation Fieldbus festgelegt. Inzwischen 
wird auch Profibus PA intensiv unter-
stützt. Ist dies eine Referenz an den 
deutschen Markt?

G. van der Ven: Wir glauben, dass FF-
H1 die beste Lösung ist, insbeson-
dere für die PID-Regelung im Feld. 
Profibus oder DeviceNet sind die 
besseren Lösungen für die diskrete 
Fertigung und die Antriebstechnik. 
Mit unserem DeltaV System unter-
stützen wir alle diese Bussysteme, 

und unser Feldgeräte-Portfolio 
richten wir darauf aus, die wich-
tigsten Protokolle zu unterstützen. 
Diese weltweite Strategie ist für 
den deutschen Markt natürlich be-
sonders auf der Profibus-Seite von 
Bedeutung.

20mA mit und ohne Hart, Feldbusse, 
Wireless – wann kommen aus der 
Sicht von Emerson die unterschiedli-
chen Übertragungsverfahren zum 
Einsatz und wie sieht die Zukunft 
aus?

CHEManager: Herr Dr. Spitzer, wie 
zufrieden sind Sie mit Ihrem Prozess-
gerätegeschäft im abgelaufenen 
Siemens-Geschäftsjahr?

Dr. J. Spitzer: Das letzte Geschäftsjahr 
war für uns in jeder Hinsicht sehr 

erfolgreich: Wir sind sehr stark ge-
wachsen, haben einen neuen 
Höchstwert beim Umsatz erreicht 
und konnten Marktanteile hinzuge-
winnen. Darüber hinaus haben wir 
einige neue, sehr innovative Produk-
te auf den Markt gebracht, wie den 

neuen Radarfüllstandmessumfor-
mer Sitrans LR560 und den Druck-
transmitter Sitrans P500, um nur 
die wichtigsten zu nennen.

Welche Rolle spielen die Prozessgerä-
te im Konzert der „Totally Integrated 
Automation“?

Dr. J. Spitzer: Prozessinstrumente sind 
ein wichtiger Bestandteil der „To-
tally Integrated Automation“. Das 
fängt bereits beim Engineering an. 
Wenn Sie sich anschauen, welche 
Möglichkeiten z. B. die Verbindung 
der Engineeringumgebung COMOS 
mit dem Siemens Prozessleitsystem 
PCS7 bietet:

 Prozessleittechnik – Wege in die Zukunft“: unter diesem Motto stand die 

Hauptsitzung der NAMUR, die am 10. und 11. November 2011 in Bad 

Neuenahr stattfand. Sponsor der Veranstaltung war ABB, die mit ihrem 

breit aufgestellten Produkt- und Leistungsspektrum der ideale Partner für eine 

gelungene Hauptsitzung war. Moderne Prozessleitsysteme, Sensoren und Aktoren 

sollen neue Anwendungen ermöglichen, die für die sich abzeichnenden Entwick-

lungen in der Verfahrenstechnik erforderlich sind. CHEManager befragte Daniel 

Huber, Geschäftsführer der ABB Automation und Leiter der Division Process Au-

tomation der ABB in Central Europe (CEU), zu aktuellen und zukünftigen Themen 

der Prozessleittechnik. Das Interview führte Dr. Volker Oestreich.

 A ls ein führender Anbieter von Automatisierungstechnik für Produk-

tion, Verarbeitung und Verteilung ist Emerson Process Management 

in der chemischen und pharmazeutischen Industrie, der Öl und Gas 

verarbeitenden Industrie, der Papierindustrie, der Energieerzeugung, der Lebens- 

und Nahrungsmittelindustrie und vielen anderen Industriezweigen und Branchen 

tätig. Neben Produkten, Systemen und Technologien bietet Emerson Process Ma-

nagement brachenspezifisches Engineering, Beratung, Projektmanagement und 

Wartungsservice an. CHEManager sprach mit Gertjan van der Ven, General Mana-

ger Sales & Marketing Germany, über aktuelle Trends der Prozessautomatisierung. 

Das Interview führte Dr. Volker Oestreich.

 Der Siemens Industry Sector blickt auf ein erfolgreiches Geschäftsjahr 

2010/2011 (30.09.) zurück und glänzt mit einem Umsatz von fast 

33 Mrd. €. Für das Geschäftssegment „Prozessgeräte“ bei Siemens In-

dustry ist seit April 2011 Dr. Jürgen Spitzer verantwortlich. Der Diplomphysiker 

bringt Erfahrung in verantwortlichen Positionen bei Texas Instruments, Infine-

on, dem Siemens Corporate Portfolio Management und Siemens Power Plant 

Instrumentation mit. CHEManager befragte Dr. Spitzer zu aktuellen Themen der 

Prozessgerätetechnik und zur Einbindung in Totally Integrated Automation. Das 

Interview führte Dr. Volker Oestreich.

29 Jahre Erfahrung.
18 Standorte im In- und Ausland.
620 qualifizierte Mitarbeiter. 

Zahlen, die sich für unsere 

Kunden auszahlen.
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Mess- und Regeltechnik GmbH
Im Schlangengarten 20
D-76877 Offenbach
Tel.: +49 6348 / 611-0
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Anlagenbau

Automationslösungen 
für die Prozess- und 
Fertigungsindustrie.

Wir messen, 
steuern, regeln.
Alles.

Daniel Huber, Geschäftsführer, ABB Automation

Gertjan van der Ven,
General Manager Sale & Marketing Germany, 
Emerson Process Management

Dr. Jürgen Spitzer, General Manager Field 
Instrumentation, Siemens Industry Sector
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Welche Neuheiten auf der Feldebene 
kann man in den nächsten Jahren 
erwarten?

D. Huber: Nachdem wir hier auf der 
NAMUR-Tagung eine erste funktio-
nierende FDI-Installation mit Gerä-
ten unterschiedlicher Hersteller 
zeigen, erwarte ich, dass spätestens 
im Jahr 2013 die ersten Leitsyste-
me und Feldgeräte auf dem Markt 
käuflich sein werden, die FDI un-
terstützen. Zug um Zug werden 
dann alle relevanten Feldgeräte-
Hersteller ihre Produktlinien mit 
FDI-Packages auf den Markt kom-
men. Das wird sicher einige Zeit 
brauchen bis zur vollständigen Um-
setzung, aber der Weg ist eindeutig 
vorgezeichnet.

Wir werden auch verstärkt Wire-
less-Produkte in der Anwendung 
sehen. Wireless HART-Produkte gibt 
es ja beispielsweise schon – auch 
von ABB –, und sie können und wer-
den heute schon eingesetzt.

Als weitere Neuentwicklung ha-
ben wir den Prototyp eines ener-
gieautarken Sensors vorgestellt. 
Diese Sensoren beziehen ihre Ener-
gie aus ihrer unmittelbaren Umge-
bung, das kann im einfachsten Fall 
mittels fotovoltaischer Zellen ge-
schehen, aber auch aus Temperatur-
differenzen, Vibrationen oder Durch-
flüssen. Für eine flächendeckende 
Verbreitung ist natürlich eine indus-
trietaugliche drahtlose Kommunika-
tion Voraussetzung.

Diskutiert wird auch „Ethernet in 
the Field“. Dabei geht es darum, wie 
weit sich die Ethernet-Technologie 
bis zum Feldgerät ausbreiten wird. 
Geht das mit dem heutigen physika-
lischen Ethernet-Layer, oder muss 
zuerst eine neue physikalische 
Schicht entwickelt werden? Bei die-
sem Thema stehen wir jedoch noch 
ganz am Anfang der Diskussion.

Leitsysteme haben in den letzten Jah-
ren immer mehr Funktionen über-
nommen. Wird sich dieser Trend fort-
setzen?

D. Huber: Dieser Trend wird sich in 
gewissem Maße fortsetzen, mehr bei 
der Anwendung und weniger in der 
Produktentwicklung. Einige Leitsys-
teme – beispielsweise das System 
800xA von ABB – sind heute bereits 

Integrationsplattformen für Advanc
ed Process Control (APC), Manufac-
turing Execution Sytsems (MES), 
Simulation und vieles mehr. Viele 
Anwender in der Prozessindustrie, 
die moderne Leitsysteme mit all de-
ren Möglichkeiten installiert haben, 
benutzen jedoch einen Großteil die-
ser Funktionen noch nicht. Es geht 
jetzt darum, zusammen mit den An-
wendern den Nutzen der vorhande-
nen Funktionalitäten aufzuzeigen 
und sie anzuwenden.

Welche weiteren Trends beeinflussen 
die zukünftigen Entwicklungen auf 
dem Sektor Leittechnik?

D. Huber: Das Internet wird auch wei-
terhin die Leittechnik sehr stark be-
einflussen. Da wäre zum Beispiel das 
Thema Cyber-Security zu nennen. 
Durch die Offenheit der Leitsysteme 
sind diese jetzt Angriffen aus dem 
Web ausgesetzt, die es abzufangen 
gilt. Bei der Leittechnik-Entwicklung 
muss daher dieses Thema schon von 
Anfang an berücksichtigt werden – 
Stichwort: Secure by Design. 
Auch die Software-Entwicklung un-

terliegt einem starken Wandel. Neue 
Entwicklungsprozesse, wie beispiels-
weise agile Entwicklungsmethoden 
wie SCRUM, haben bereits in der 
Leittechnikentwicklung – zumindest 
bei ABB – Einzug gehalten. Neue Be-
dienmodelle – wie wir sie beispiels-
weise vom iPad her kennen – werden 
auch die Bedienung von Automati-
sierungssystemen verändern. Auch 
hierzu stellen wir hier auf der NA-

MUR-Hauptsitzung einen beeindru-
ckenden Prototyp unserer schwedi-
schen Forschungskollegen vor.

Wir hören von verschiedenen 
Kunden, dass Leitsysteme ausrei-
chend Funktionalität besitzen und 
dass Anwender eher größere Robust-
heit und mehr Zuverlässigkeit for-
dern. Dies wird unter dem Stichwort 
„gehärteter PLS-Kern“ diskutiert. Ein 
Thema, das an dieser Stelle weiter 
untersucht und diskutiert wird, ist die 
Frage, wie stark Leitsysteme in Zu-
kunft von der Microsoft-Technologie 
abhängig sein wollen und sollen.

Die Leittechnik soll heute nicht nur 
den Prozess sicher regeln und steu-
ern, sondern auch zur effizienten Nut-
zung der Ressourcen beitragen – oft 
im Verbund mit MES- oder PLM-Sys-
temen. Wie ist ABB hier positioniert?

D. Huber: ABB bietet hierfür in der Pro-
zessindustrie die Produktfamilie 
CPMplus an. CPMplus ist zwischen 
den Leitsystemen und den ERP Sys-
temen positioniert. Es handelt sich 
dabei um eine Suite von Produkten 
wie beispielsweise Historian – Real 

Time Storage, Smart Client oder 
Enterprise Connectivity. CPMplus ist 
eng mit 800xA integriert, kann jedoch 
mit jedem beliebigen Leitsystem kom-
biniert werden, da die MES-Funktio-
nen oft unabhängig vom Leitsystem 
beschafft werden. Mit unserer Ser-
viceunterstützung versetzen wir An-
wender in die Lage, alle Funktionali-
täten für sich Effizienz steigernd und 
Kosten senkend zu nutzen.

Die Zunahme der Komplexität stellt 
an die Anlagenfahrer enorme Anfor-
derungen. Wie kann die Mensch-Ma-
schine-Schnittstelle so gestaltet wer-
den, dass der Anlagenfahrer die 
Übersicht behält, beziehungsweise 
welche Aufgaben kann das Leitsys-
tem übernehmen, um den Anlagen-
fahrer zu entlasten?

D. Huber: Die speziellen Arbeitsabläu-
fe und Anforderungen des Bedieners 
müssen von der Leittechnik berück-
sichtigt werden. Bei der Entwicklung 
unseres Automatisierungssystems 
haben wir daher von Anfang an ne-
ben technischen Gesichtspunkten 
den Anlagenfahrer in den Vorder-
grund gestellt. In der Entwicklung 
setzen wir neben unseren Ingenieu-
ren und Software-Entwicklern auch 

Mitarbeiter aus der kognitiven Psy-
chologie ein.

Ein wichtiger Bereich der HMI-
Entwicklung ist der Umgang mit 
anormalen Situationen, also Situatio
nen, die das Leitsystem nicht allein 
bewältigen kann und die daher den 
Eingriff des Bedieners erfordern. Bei 

der Umsetzung eines Leitsystempro-
jekts ist es entscheidend, die Arbeits-
platzgestaltung an die Arbeitsweise 
des Bedieners anzupassen. Außer-
dem sollte die Einführung leistungs-
fähiger Alarmmanagementstrategien 
unterstützt werden, die über Funktio
nen wie Alarm-Shelving, also bedie-
nergesteuerte Alarmunterdrückung, 

und Alarm-Hiding, die zustandsba-
sierte Alarmunterdrückung, verfü-
gen. Durch diese Funktionen wird die 
Anzahl von Fehlalarmen und unkri-
tischen Alarmen gesenkt.

Wichtig ist hier ein Situationsbe-
wusstsein des Bedieners: Er muss 
die aktuellen Prozess- und Ausrüs-
tungsbedingungen genau wahrneh-

men und die Bedeutung der ver-
schiedenen Informationen aus der 
Anlage unmissverständlich deuten. 
Dafür spielen auch die Definition 
und der Einsatz von Farben, durch 
die anormale Situationen bestmög-
lich sichtbar gemacht werden kön-
nen, eine wichtige Rolle.

Die menschliche Seite ist Ihnen also 
wichtig …

D. Huber: … ja, die menschliche Fak-
toren müssen besonders berücksich-
tigt werden. Eine ergonomische Ar-
beitsumgebung führt automatisch zu 
einem niedrigeren Stressniveau des 
Bedieners, was wiederum die Zuver-
lässigkeit und Effizienz des Bedieners 
erheblich erhöht. Ein effizienter Be-
dienerarbeitsplatz bezieht produktive 
Designkonzepte wie zum Beispiel 
Pultsysteme mit motorgesteuerter 
einstellbarer Pult-/Monitor-Position, 
ausrichtbare Soundsystem oder inte-
grierte dimmbare Beleuchtung ein.

Was erwartet die nächste Generation 
von Bedienern und Ingenieuren von 
der Automatisierungstechnik?

D. Huber: In spätestens 15 Jahren wer-
den wir die erste Generation der so-
genannten Digital Natives als Anla-
genfahrer sehen, für die Smart
phones, iPad und soziale Netzwerke 
selbstverständlich sind. Um diese Ge-
neration für Automatisierungstechnik 
zu begeistern, müssen wir beispiels-
weise in der Software-Entwicklung 
mit den neuesten Entwicklungsme-
thoden – wie die bereits erwähnte 
SCRUM-Methode – arbeiten. Auch 
wollen Anlagenfahrer bei der Bedie-
nung ihrer Anlage auf dem gleichen 
Niveau arbeiten wie zu Hause und in 
der Freizeit, was die Richtung zu-
künftiger Bedienphilosophien vorgibt. 
Wenn wir – die Automatisierungsin-
dustrie – diese modernen Methoden 
und Technologien in unsere Arbeit 
einfließen lassen, wird es uns auch in 
Zukunft gelingen, gut ausgebildeten 
Nachwuchs für die Automatisierungs-
technik zu motivieren.

www.abb.de ▪▪

Prozessleittechnik im Fokus
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G. van der Ven: Wir wollen unseren 
Kunden eine Ausrüstung anbieten, 
mit denen sie ihre Aufgaben einfach, 
flexibel, zuverlässig und passgenau 
lösen können. Deshalb haben wir 

neue Technologien wie Wireless oder 
unser „CHARMS“, also IO on De-
mand für unser DeltaV System, so 
entwickelt, dass sie den Anwendern 
bei Engineering, Inbetriebnahme 
und im laufenden Betrieb eine mög-
lichst große Flexibilität bieten. Wir 

werden auch in Zukunft einen wei-
ten Bereich von IO-Systemen anbie-
ten, um Altanlagen genauso wie den 
Ausbau von Anlagen oder Green-
Field-Projekte bedienen zu können 
– mit Produkten, Systemen und na-
türlich auch mit Dienstleistungen.

Die Leittechnik soll heute nicht nur 
den Prozess sicher regeln und steuern, 
sondern auch zur effizienten Nutzung 
der Ressourcen beitragen – oft im Ver-
bund mit MES oder PLM Systemen …

G. van der Ven: … genau, deshalb bie-
ten wir ja auch einen weiten Pro-
duktbereich an mit unseren Marken 
wie Rosemount, MicroMotion, Fisher 
Valves und DeltaV. Der wahre Wert 
aber besteht darin, das ganze Sys-
tem zu einer Einheit zu verbinden. 
Mit AMS binden wir Informationen 
aus dem Feld an die Wartungsebene 
an und optimieren Ressourcen und 
Zuverlässigkeit. Unsere MES-Lösun-
gen haben wir in die Syncade-Platt-
form integriert und viel Erfolg damit 
zum Beispiel in der pharmazeuti-
schen Industrie errungen. Auch in 
Deutschland werden die ersten An-
wendungen derzeit umgesetzt.

Die damit verbundene Zunahme der 
Komplexität stellt an die Anlagenfah-

rer enorme Anforderungen. Wie kann 
die Mensch-Maschine-Schnittstelle so 
gestaltet werden, dass der Anlagen-
fahrer die Übersicht behält, bezie-

hungsweise welche Aufgaben kann 
das Leitsystem übernehmen, um den 
Anlagenfahrer zu entlasten?

G. van der Ven: Das ist eine ganz wich-
tige Frage! Die Anwender der Auto-
matisierungstechnik sehen sich heu-

te einer zweifachen Herausforde-
rung gegenübergestellt: Zum einen 
ist die Aufgabe, eine Anlage sicher 
und effizient zu betrieben, komple-

xer denn je. Zum anderen gibt es 
immer weniger qualifiziertes und 
erfahrenes Personal in den Anlagen. 
Wir sehen es deshalb als unsere Auf-
gabe, nicht nur unsere Produkte ein-
facher bedienbar zu machen, son-
dern auch die Aufgaben der Anwen-
der einfacher und übersichtlicher zu 
gestalten. Wir investieren deshalb 
viel in unser „Human Centered De-
sign“ für die Prozessautomation. Das 
tief greifende Verständnis für die 
Aufgaben unserer Kunden, deren 
besonderen Herausforderungen und 
der Wechselwirkungen mit anderen 
ist heute ein Teil unserer Kultur bei 
der Entwicklung neuer Produkte und 
Lösungen. Zum Beispiel ist unser 
Smart Wireless ein exzellentes Bei-
spiel dafür, wie neue Technologie die 
Herausforderungen in bestehenden 

Anlagen lösen kann: Indem wir ein-
fach zusätzliche „Augen und Ohren“ 
in der Anlage installieren können, 
werden Betrieb und Wartung effizi-
enter und einfacher.

In 2012 kommt der „Global Users Ex-
change“ mit dem Thema „Exchanging 
Ideas. Creating Solutions“ erstmals 
nach Europa …

G. van der Ven: … und findet vom 29. 
bis 31. Mai 2012 in Düsseldorf statt. 
Die Tagung ist speziell auf die Anfor-
derungen in Europa, im Nahen Os-
ten und in Afrika zugeschnitten. Die 
Teilnehmer erhalten Informationen 
über „Best Practices“ und erfahren, 
wie ihre Kollegen aus anderen Un-
ternehmen neue behördliche Aufla-
gen erfüllen, Erträge erhöhen, die 
Effizienz verbessern und mit moder-
ner Automatisierung ihre Kosten 
reduzieren. Wir freuen uns, diese 
wichtige Tagung vor unseren Türen 
ausrichten zu dürfen – zentral gele-
gen zu vielen Schwerpunkt-Regio-
nen der Prozessindustrie.

www.emersonprocess.de▪▪

Vom Sensor zum System
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Agile Entwicklungsmethoden wie 
SCRUM haben bei ABB bereits Einzug in 

die Leittechnikentwicklung gehalten.

Der Trend geht zur Erstellung von 
Prozessgrafikschemata in Graustufen oder  

„kalten“ Farben als Teil der 
„High Performance HMI.
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„Global Users Exchange“ erstmals in Europa

Unter der Überschrift „Exchanging Ideas. Creating 
Solutions“ findet der Emerson Global Users Ex-
change erstmals in Europa statt. Tagungsstätte der 
dreitägigen Veranstaltung ist vom 29. bis 31. Mai 
2012 das Hotel Maritim in Düsseldorf. Die Tagung 
ist speziell auf die Anforderungen in Europa, im 
Nahen Osten und in Afrika zugeschnitten.
In Workshops, Vorträgen, Industrieforen, Kursen, 
technischen Ausstellungen und Produktvorstellungen erhalten die Teilnehmer Informatio-
nen über „Best Practices“ und erfahren, wie ihre Kollegen aus anderen Unternehmen neue 
behördliche Auflagen erfüllen, Erträge erhöhen, die Effizienz verbessern und mit moderner 
Automatisierung ihre Kosten reduzieren. „Wir sind hocherfreut, zum ersten Global Users 
Exchange für unsere vielen Anwender in Europa einladen zu können“, erklärt Bob Sharp, 
Präsident Emerson Process Management Europa. „Der Emerson Global Users Exchange ist 
wesentlich mehr als eine technische Konferenz industrieller Marktführer. Er ist eine Gemein-
schaft führender Hersteller, denen viel daran liegt, den größten Nutzen aus ihrer Investition 
in die Automatisierung zu ziehen und ihre Erfahrungen miteinander auszutauschen.“
Die Organisatoren des Emerson Global Users Exchange bieten Anwendern die Chance, durch 
eine Präsentation, einen Workshop oder ein Curriculum ihre Erfahrungen und ihr Fachwissen 
mit anderen Anwendern von Automatisierung auszutauschen: Ein Vortrag auf dem Global 
Users Exchange bietet die Gelegenheit, ein Unternehmen und seine erfolgreichen Betriebs-
praktiken vorzustellen.

 www.emersonexchange.org/emea▪▪

Bob Sharp, 
Präsident von Emerson 
Process, Management  
Europa

Wir wollen die Aufgaben der Anwender 
einfacher und übersichtlicher gestalten!

Ökologische Drucklufterzeugung 
zum Nachrüsten

Extrem stoßfest und 
temperaturbeständigEiner der angesehensten Unterneh-

menspreise Deutschlands geht in 
diesem Jahr an Endress + Hauser 
Conducta. Dem Spezialisten für 
Flüssigkeitsanalyse wurde am Mitt-
woch in Berlin feierlich der Ludwig-
Erhard-Preis 2011 überreicht. Der 
Preis bewertet die Reife des ganz-
heitlichen Managements von Unter-
nehmen. Er zielt darauf ab, durch 
Verbreiten des Excellence-Gedan-
kens – Kundenorientierung, Prozess
optimierung und Innovation – den 
wirtschaftlichen Erfolg und die Wett-
bewerbsfähigkeit nachhaltig zu 
stärken. Conducta-Geschäftsführer 

Dr. Manfred Jagiella (Bild Mitte) und 
sein Team konnten den Preis am 
30. November 2011 in Berlin in 
Empfang nehmen.

www.endress.de▪▪

Boge Duotherm erlaubt die Nach-
rüstung vorhandener Schrauben-
kompressoren mit einem externen 
Wärmerückgewinnungssystem – un-
abhängig von Baujahr, Leistung und 
Hersteller. Kernstück des Systems 
ist ein großzügig dimensionierter 
Platten-Wärmeaustauscher, der mit 
wenigen Handgriffen an das Ölsys-
tem des Verdichters und das Brauch- 
oder Prozesswassernetz angeschlos-
sen wird. So lassen sich über 70 % 
der eingesetzten Energie in Form 
von Wärme zurückgewinnen – das 

erhöht die Energieeffizienz der 
Druckluftstation deutlich und schont 
gleichzeitig die Umwelt. Das Duo-
therm-System steht in fünf Leis-
tungsstufen für öleinspritzgekühlte 
Schraubenkompressoren im Leis-
tungsbereich von 7,5 bis 110 kW zur 
Verfügung.

www.boge.de▪▪

Getac Technology kündet den 
Launch des angeblich kleinsten und 
robustesten Android Tablet PC an. 
Der 7“ Fully Rugged Tablet PC 
kommt 2012 auf den Markt. Mit dem 
Z710 Tablet PC und dem kürzlich 
vorgestellten Android PDA PS236 
kann man Anwendern, aber auch 
den Softwareherstellern nun eine 
ganze Familie von Rugged-Android-
Geräten anbieten. Der neue IP65-
zertifizierte Z710 übersteht Stürze 
aus einer Höhe von 1,50 m und ist 
spritzwasser- und staubgeschützt. 

Mit seinen außergewöhnlichen Pro-
dukteigenschaften genügt er höchs-
ten Anforderungen und ist trotzdem 
klein und leicht. Er erfüllt die an-
spruchsvollen Maßgaben des Mili-
tärstandards MIL-STD810G und ist 
bei Temperaturen von minus 30 bis 
60 °C einsetzbar.

www.getac.de▪▪

ROBUSTE
DAUERLÄUFER FÜR
PROZESS- UND
PRODUKTSICHERHEIT

5–500 kW
5–14 bar
Volumenstrom:
10–1297 l/s

ZUM BEISPIEL: unsere robusten öl-
eingespritzten Schraubenkompres-
soren der GA 5–500 Baureihe

Wir bringen nachhaltige
Produktivität.
www.atlascopco.de

E+H gewinnt Ludwig-Erhard-Preis
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Der Anwender kann in einem Sys-
tem das komplette Engineering sei-
ner Anlage durchführen, die passen-
den Feldgeräte von Siemens aus 
einer Bibliothek auswählen und dies 
dann in PCS 7 übertragen und pro-
jektieren. Dabei sind in der Praxis 
bereits Einsparungen im Enginee-
ringaufwand von bis zu 50 % er-
reicht worden.

Diese nahtlose Integration in das 
Prozessleitsystem bringt natürlich 
auch Vorteile im Betrieb einer pro-
zesstechnischen Anlage, wie bei-
spielsweise einfache Bedienbarkeit, 
schnelle Fehlerdiagnose und effek-
tivere Wartung von Feldgeräten. Aus 
diesen Gründen investieren wir 
auch stark in die weitere Einbin-
dung der Feldgeräte in die Prozess-
landschaft von Siemens Industry 
Automation.

Der Bereich der Siemens Prozessge-
räte ist in den letzten Jahren ja nicht 
nur organisch, sondern auch durch 
etliche Akquisitionen gewachsen, so-
dass Sie heute mehrere Fertigungs
standorte koordinieren müssen – eher 
ein Fluch oder mehr ein Segen?

Dr. J. Spitzer: Unsere letzte Akquisiti-
on, die Clamp-on Ultraschall Durch-
flussmessgeräte Controllotron in 
den USA, liegt ja nun auch schon 
mehrere Jahre zurück, und wir ha-
ben in den vergangenen Jahren den 
Schwerpunkt auf Konsolidierung 
und organische Weiterentwicklung 
gelegt. In diesem Zusammenhang 
wurden sogar einige Fertigungs
standorte, wie Stonehouse in Eng-
land oder Zagreb in Kroatien, ge-
schlossen. Im Augenblick sehe ich 
uns bezüglich der Anzahl und räum-
lichen Verteilung der Standorte op-
timal aufgestellt. Mit Peterborough 
in Kanada, Haguenau in Frankreich, 
und Dalian in China haben wir leis-
tungsfähige Fertigungen in allen 
wichtigen Regionen der Welt. Damit 
sind wir in der Lage, ein komplettes 
Portfolio an Feldgeräten anzubieten, 
von Druck-, Temperatur-, Durch-

fluss- und Füllstandmessgeräten bis 
hin zu Stellungsreglern und der Wä-
getechnik.

Die NAMUR fordert seit Jahren Ver-
einheitlichungen bei der Normung 
von Feldbussen, der drahtlosen Kom-
munikation oder bei der Geräteinte-
gration. Bei FDI …

Dr. J. Spitzer: … ja, wir sehen in der 
Field Device Integration einen wich-
tigen Schritt zu reduzierter Komple-
xität und einem verbesserten Kun-
denservice. Auf der NAMUR-Haupt-
sitzung im November wurden die 
Vorteile dieser Vorgehensweise 
durch die beteiligten Unternehmen 
sehr eindrucksvoll demonstriert. 
Siemens hat das FDI-Konsortium 
maßgeblich mit initiiert, nachdem 
auf dem Gebiet der Geräteintegrati-
on in Leitsysteme keine Einigung 
der beiden Lager (EDD vs. DTM) er-

reicht werden konnte. Die Forde-
rung der NAMUR ist dabei auch in 
unserem Interesse, weil wir als Her-
steller für jedes unserer Geräte ge-
genwärtig die unterschiedlichen 
Standards sowie die Besonderheiten 
der Leitsysteme unterstützen müs-
sen. Der Integrationsaufwand hat 
daher bisher trotz aller Standardi-
sierungsbemühungen stetig zuge-
nommen. Mit FDI sehen wir die 
Chance, dem entgegenzuwirken und 
gleichzeitig die Vorteile beider Tech-
nologien in vorteilhafter Weise zu 
nutzen.

Auf der Stellgeräte-Seite punkten Sie 
derzeit mit Ihrem Stellungsregler Si-
part PS2. Was wird es bei der Aktorik 
in Zukunft Neues geben?

Dr. J. Spitzer: Die Stellungsregler sind 
ein sehr wichtiger Bestandteil unse-
res Produktportfolios, was sich auch 
durch unsere Position als Nummer 2 
auf dem Weltmarkt deutlich wider-
spiegelt. Wir sind sehr aktiv dabei, 
diese Position weiter auszubauen. 
So ergänzt beispielsweise unser 
neuer Stellungsregler Sitrans VP300 
unser Portfolio um eine weitere ro-

buste Variante, die sich ideal für den 
Einsatz in rauen Industrieumgebun-
gen mit Vibrationen und häufig ver-
schmutzter Druckluft eignet. Seine 
herstellerunabhängige OPOS-
Schnittstelle nach VDI/VDE 3847 
ermöglicht die frontseitige Montage 
des Stellungsreglers mit nur zwei 
Schrauben – ohne eine externe Ver-
rohrung. Weitere Pluspunkte sind 
die vorbeugende Wartung und SIL. 
Mit einem regelmäßigen  Partial 
Stroke Test sorgen beispielsweise 
sowohl der Sipart PS2 als auch der 
Sitrans VP300 dafür, dass ESD-Ven-
tile (Emergency Shut Down) und 
andere Auf-/Zu-Armaturen im Not-
fall beweglich bleiben.

Insgesamt ist es unsere Planung, 
die Produktfamilie der Stellungsreg-
ler weiter zu ergänzen und abzu-
runden und dabei auch die zukünf-
tige Erwartungshaltung unserer 
Kunden in der Prozessindustrie 
nach zusätzlichen Diagnoseinforma-
tionen zur Erhöhung der Anlagen-
verfügbarkeit und Minimierung der 
Wartungsaufwendungen zu berück-
sichtigen.

Welche besonderen technologischen 
Entwicklungen haben nach Ihrer Mei-
nung die Prozessautomation in den 
letzten Jahren besonders beeinflusst 
und was erwarten Sie für die nahe 
Zukunft?

Dr. J. Spitzer: Die Weiterentwicklung 
der Kommunikation mit der Etablie-
rung von Profibus und Fieldbus 
Foundation ermöglicht heute schon 
den verbesserten Austausch von In-
formationen zwischen Feldgerät 
und Leitsystem. Mit der Verfügbar-
keit weiterer Diagnosefunktionen in 
den Feldgeräten und der wachsen-
den Notwendigkeit von Energy Mo-
nitoring wird sich die Kommunika-
tion weiterentwickeln und z. B. auch 
Wireless seine Bedeutung erhalten. 

Die Integration von Engineering-
Systemen (wie z. B. COMOS) und 
Leittechnik (wie z. B. PCS7) ist ein 
weiterer wichtiger Trend, der in den 
letzten Jahren begonnen hat und 
künftig einen starken Einfluss auf 
die Prozessautomation haben wird. 
Ebenso das Thema FDI, das wir ja 
schon vorher angesprochen haben. 

Speziell bei Siemens ist die wei-
tere Integration der Feldgeräte in 
Simatic ein wichtiger Trend. Neh-
men Sie als Beispiel Siflow, wo wir 
ebenfalls in 2011 eine spezielle Lö-
sung für die Durchflussmessung von 

Compressed Natural Gas auf den 
Markt gebracht haben, die sich 
nahtlos in die Simatic Welt inte
griert. Ähnliche Lösungen gibt es 
z. B. auch für unsere Wägetechnik, 
dort Siwarex genannt.

Als weiteres Thema ist natürlich 
auch noch WirelessHART zu nennen. 
Siemens hat hier bereits vor einiger 
Zeit Druck- und Temperaturtrans-
mitter auf den Markt gebracht und 
wird auch weiter in diese zunkunfts-
trächtige Technologie investieren.

Die Biotechnologie als Grundlagen-
technologie in den Life Sciences 
nimmt an Bedeutung zu. Wird sich 
Siemens dem Thema der Prozessfüh-
rung bei biotechnologischen Prozes-
sen in der Zukunft mit der Entwick-
lung von entsprechenden Feldgeräten 
stellen?

Dr. J. Spitzer: Generell sind Chemie 
und Pharma Branchen, auf die wir 
unser Portfolio zukünftig noch stär-
ker ausrichten werden. Die Bio-
technologie stellt hierbei besondere 
Anforderungen. Eine Vielzahl von 
Studien und Experten prognosti-
ziert der Biotechnologie eine ent-
scheidende Bedeutung nicht nur in 
den Life Sciences; dies nehmen wir 
sehr ernst, somit werden wir unser 
Produkt-Portfolio für diesen Be-
reich Schritt für Schritt vervollstän-
digen und weiterentwickeln. Unse-
re Forscher arbeiten bereits heute 
an der Machbarkeit alternativer 
Möglichkeiten zur Messung von 
Prozessgrößen.

Durch die technologische Weiterent-
wicklung der Leit- und Feldtechnik 
rücken diese Systeme immer enger 
zusammen. Welche Antwort gibt Sie-
mens hierauf?

Dr. J. Spitzer: Wir beantworten diese 
Herausforderung mit dem Main-
Automation-Vendor-Ansatz, also die 
Lieferung von Leittechnik und Feld-
geräte aus einer Hand. Dies verbin-
den wir mit einer gemeinsamen 
Engineering-Plattform, nämlich Co-
mos PT. Somit ist die Durchgängig-
keit von der Planung über die Inbe-
triebnahme bis zum Betrieb ge-
währleistet und eine durchgängige 
Kompatibilität sichergestellt.

www.automation.siemens.de▪▪

Mit Sensorik breit aufgestellt
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Als Komplettanbieter für Feldgeräte, 
Leittechnik und Engineering-Systeme 
bieten wir einen deutlichen Mehrwert 

für die Anwender.

Pharmastandort

Pharma- und 
Biotechnologie- 
standort mit 
großem 
Potenzial.
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Temperierung von Reaktorsystemen
Auf www.huber-online.com sind 
neue Fallstudien mit Reaktorsyste-
men von Radleys, Syrris, De Dietrich, 
Chemglass und Büchi Glas Uster als 
kostenloser PDF-Download erhält-
lich. Die Studien veranschaulichen 
die thermodynamischen Eigenschaf-
ten von Huber-Temperiersystemen 
und sind eine hilfreiche Informati-
onsquelle für Leistungsvergleich und 
Kaufentscheidung. Die Temperier-
systeme der Modellreihen Petite 

Fleur, Tango und Unistat gelten als 
technologisch führend bei der Reak-
tortemperierung und haben eine 
Alleinstellung wenn es um höchste 
Temperiergeschwindigkeit geht. Ent-
sprechend zeigen die Fallbeispiele, 
dass selbst größere Wettbewerbsmo-
delle mit höherer Nennkälteleistung 
meist mehr Zeit zum Abkühlen, Auf-
heizen und Ausregeln benötigen. 

www.huber-online.com▪▪

Regenerativ-thermische  
Nachverbrennungsanlagen

Mit der neu entwickelten RTNV-ESN 
X-Serie setzt Prantner neue Maßstä-
be in der Abluftreinigung. Das Pro-
zessgas wird über ein mit Umschalt-
mechanismus ausgestattetes Rohr-
system, in den liegenden Reaktor 
geleitet. Nach Passieren des Wärme-
speichers gelangt das Prozessgas in 
die Brennkammer. Hier wird über 
den Gasbrenner die nötige Reakti-
onsenergie bereitgestellt, so dass die 
schädlichen Bestandteile der Pro-

zessluft oxidiert werden können. 
Nach erfolgter Verbrennung verlässt 
die nun gereinigte Luft den Reaktor, 
gibt dabei Wärme an die Wärmespei-
cher ab und gelangt über Rohrleitun-
gen ins Freie. Die Anlage ist für eine 
Prozessgasmengevon bis 200 Nm³/h 
ausgelegt und eine Prozessgastem-
peratur bis 400 °C. Die Vorteile der 
ESN-Ausführung liegen primär in 
der Raum- und Energieeinsparung. 

www.prantner.de▪▪

Dreifachwirkende Gleitringdichtung
ESD Ekato Sicherheits- und Dich-
tungstechnik hat die dreifachwir-
kende Hochdruck-Gleitringdichtung 
ESD66P nach drei Jahren Einsatz 
bei Temperaturen von bis zu 300°C 
und einem Druck von bis zu 240 bar 
in Reaktoren zur Herstellung von 

Polyethylen einer kritischen Begut-
achtung unterzogen. Trotz dieser 
Belastungen waren die Verschleiß-
bilder der Siliziumcarbid- und Koh-
lenstoffringe nahezu einwandfrei. 

 
www.ekato.com▪▪
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Intervention bei Versorgungsengpässen
Für die Petrochemie ist die lückenlose Versorgung mit VE-Wasser essenziell

Der reibungslose Ablauf von Produk-
tionsprozessen ist das Ziel von „Evi-
des Mobile Solutions“. Bewegliche 
Umkehrosmose-Anlagen (MRO, Mo-
bile Reverse Osmosis) zur Wasserauf-
bereitung in der Industrie sorgen für 
die zusätzliche Versorgung mit Was-
ser in höchster Qualität. Gründe für 
Engpässe in der Wasserversorgung 
können z. B. Störungen, Inbetrieb-
nahmen, Wartungsarbeiten, auftre-
tender Spitzenbedarf oder veränder-
tes Rohwasser sein. In jedem Fall 
interveniert Evides mit seiner MRO-

Anlagenflotte innerhalb kürzester 
Zeit, um die Versorgung mit Wasser 
gewährleisten zu können.

Kurzfristige Lösungen langfristig einsetzbar

Es sind aber nicht unbedingt uner-
wartete Ereignisse, die den Einsatz 
mobiler Anlagen erforderlich machen 
können. Auch bei planmäßigen Ein-
griffen wie z. B. bei der Befüllung von 
Kesseln oder beim Wechsel von Har-
zen bei Ionenaustauschern kann eine 
kurzfristige Lösung notwendig wer-

den. Solche Vorgehensweisen gehö-
ren zum Tagesgeschäft in der petro-
chemischen Industrie. Aus dem wie-
derkehrenden Bedarf heraus ist 
Evides Mobile Solutions entstanden: 
„Wir haben für unsere Kunden nach 
Lösungen für temporäre Engpässe 
gesucht. Daraus ist die mobile Lösung 
hervorgegangen, die wir auf den je-
weiligen Bedarf anpassen können“, 
so Martin Braunersreuther von Evi-
des Deutschland. „Wir haben das 
Verfahren kontinuierlich weiterent-
wickelt und bieten es heute grund-
sätzlich als Service für Industrieun-
ternehmen an, die aufbereitetes Was-

ser in ihren Produktionsprozessen 
verwenden und ihren Wasserbedarf 
gesichert wissen wollen.“

Service für hochreines Wasser

Als renommierter Wasserversorger 
für die Industrie in den Niederlan-
den greift Evides auf Know-how und 
Erfahrung zurück. Die Abwasserauf-
bereitung und die langfristige Ver-
sorgung von großen Industrieunter-
nehmen mit Wasser in unterschied-
lichsten Qualitäten – insbesondere 
hochreines vollentsalztes Wasser in 
der petrochemischen Industrie und 
der Lebensmittelindustrie – gehört 
zu den Kernkompetenzen des Un-
ternehmens. Die Anlagen werden 
jeweils auf den Bedarf des Kunden 
zugeschnitten.

In der Regel über langfristige 
DBFO-Verträge (Design, Build, Fi-
nance and Operate) werden auch in 

Deutschland Industrieunternehmen 
mit Wasser in der jeweils gewünsch-
ten Qualität versorgt. Eine Haupt-
leistung ist die Entwicklung von Lö-
sungen für individuelle Problemstel-
lungen. „Dafür arbeiten wir eng mit 
den Kunden zusammen. Wir integ-
rieren bestehende Prozesse, setzen 
neueste technologische Erkenntnisse 
ein und passen die Anlagen dem Be-
darf an“, so Braunersreuther.

Kontakt:▪▪
Martin Braunersreuther
Business Development Manager Germany, Evides 
Industriewasser, Wuppertal
Tel.: +49 202 514 6818
m.braunersreuther@evides.nl
www.evides.nl

chemanager-online.com/tags/
wasser

 Komplexe Verfahren – hohe Ansprüche: Für viele Industrieprozesse ist 

die kontinuierliche Versorgung mit Wasser in einer bestimmten Qua-

lität wesentlich. In der petrochemischen Industrie z. B. sind Ausfälle in 

der Versorgung mit vollentsalztem Wasser dringend zu vermeiden. Ein mobiles 

System, mit dem innerhalb von 24 Stunden auf Versorgungsengpässe reagiert 

werden kann, vermeidet derartige Raffineriestillstände.

Brandrisiken erkennen und minimieren
Systematisches Process Safety Management hilft Chemieunternehmen, Schäden zu vermeiden

Leicht entzündliche Flüssigkeiten in 
großen Mengen, verschiedenste che-
mische Reaktionen, explosive Stäube 
und Gase, komplexe technische An-
lagen – Unternehmen der chemi-
schen Industrie sind im Betriebsalltag 
vielfältigen Brandrisiken ausgesetzt. 
Die eingesetzten Flüssigkeiten, insbe-
sondere solche mit niedrigem Flamm-
punkt, gelten als besonders gefähr-
lich. Werden sie zu heiß oder geraten 
unter zu hohen Druck, können sie 
schwere Brände auslösen. Dann wir-
ken sie zugleich als Brandbeschleu-
niger, das Feuer ist nur noch schwer 
zu kontrollieren.

Mehr Sicherheit durch Process 
Safety Management

Ohne leichtfertig seine Existenz aufs 
Spiel zu setzen, kann kein Unterneh-
men auf einen umfassenden Brand-
schutz verzichten. Aus diesem Grund 
setzen insbesondere Chemieunter-
nehmen verstärkt auf ein gezieltes 

Process-Safety-Management (PSM)-
Programm – inklusive einer umfas-
senden Risikoanalyse. Dazu gehören 
nicht nur Sicherheitsverantwortli-
che mit weitreichenden Befugnissen 
und Unterstützung durch das Ma-
nagement, sondern auch eine ge-
naue Kenntnis aller Prozesse und 
die regelmäßige Überprüfung der 
Prozesssicherheit.

Sind die Risiken erst einmal er-
kannt, geht es im nächsten Schritt 
darum, die Risiken möglichst weit 
zu minimieren. FM Global ist davon 
überzeugt, dass ein Großteil aller 
Schäden vermeidbar ist. Dazu müs-
sen aber auch alle Risiken erkannt 
und entsprechende Schutzmaßnah-
men ergriffen werden.

Risiken in Prozessen minimieren

In der Praxis hat sich ein vierstufi-
ges Vorgehen bewährt, bei dem zu-
nächst die inhärente Sicherheit, also 
die in einem Prozess oder System 

selbst begründete Sicherheit, ver-
bessert wird. Zumeist lässt sich das 
Gefahrenpotential bereits in diesem 
ersten Schritt deutlich senken. In 
Zusammenarbeit mit betriebseige-
nen Technikern werden die Prozes-
se analysiert und können oft auf 
mögliche Störfälle hin optimiert 
werden. Konkret kann die inhären-
te Sicherheit erhöht werden, wenn 
z. B. eine brennbare Flüssigkeit wie 
Wärmeträgeröl durch Dampf oder 

andere nicht brennbare Medien er-
setzt wird. Die Explosionsgefahr in-
nerhalb eines Systems kann mini-
miert werden, indem Luft gegen ein 
reaktionsträges Inertgas wie Stick-
stoff ausgetauscht wird. Großvolu-
mige Lagertanks innerhalb von Ge-
bäuden sollten ebenfalls vermieden 
werden. Zentrale Pumpstationen mit 
Tanks für brennbare Flüssigkeiten 
können besser geschützt werden als 
verteilte dezentrale Anlagen im Pro-
duktionsbereich.

Notfallpläne aufstellen, 
Mitarbeiter einbeziehen

Der zweite Baustein jedes Risikoma-
nagementkonzepts sollte organisa-
torische Schutzmaßnahmen wie die 
Einrichtung von Notfallteams sowie 

einer Werksfeuerwehr umfassen. 
Dazu zählen auch ein Notfallplan 
und Steuerungseingriffe aus dem 
Kontrollraum. Auch an die Mitarbei-
ter muss gedacht werden. Unbe-
wusste Fehler und Nachlässigkeiten 
in Stresssituationen können schnell 
eine Katastrophe auslösen. Deshalb 
sind regelmäßige Sicherheitsschu-
lungen unverzichtbar, um eigene 
und externe Mitarbeiter zu sensibi-
lisieren und einen sicheren Umgang 
mit den eingesetzten Gefahrstoffen 
zu fördern.

Zahlt sich immer aus: Sprinkler 

Zudem empfiehlt sich die Installati-
on aktiver Schutzvorkehrungen. 
Besonders effektiv sind hier Sprink-
leranlagen. Explosionsdruckentlas-
tungen und automatische Abschalt-
systeme sind selbstverständlich. 
Diese Maßnahmen erweisen sich als 
besonders effektiv, vor allem in Che-
miebetreiben bei sich schnell aus-
breitenden Feuern. Sie helfen, das 
Feuer zu kontrollieren und ein 
Übergreifen auf weitere Gebäude-
teile zu verhindern. Automatische 
Abschaltsysteme hemmen die Aus-
breitung des Feuers, indem der 
Brennstoff entzogen wird. Abluft-
systeme können verhindern, dass 
ein explosives Gemisch aus Luft und 
verdampften Flüssigkeiten entsteht. 
Die Werksfeuerwehr und externe 
Rettungskräfte gewinnen Zeit.

Bauliche Maßnahmen

Zusätzlich bieten sich passive Si-
cherheitsmaßnahmen an. Zu dieser 
Kategorie zählen vor allem bauliche 
Schutzvorkehrungen wie die druck-
feste Auslegung von Anlagen, aber 
auch Auffangwannen oder Drainage-
Systeme, die ausgelaufene Flüssig-
keiten aus der Gefahrenzone ablei-
ten. Tanks und Behälter können mit 
automatisch schließenden Deckeln 
ausgerüstet werden. Es kann schon 
entscheidend sein, dass Anlagenteile 
und elektrische Geräte ausreichend 
geerdet sind. Durch bauliche Maß-
nahmen wie feuerfeste Abtrennun-
gen kann zudem das Übergreifen 
eines Brandes auf andere Gebäude-
teile verhindert werden.

Nicht jedes Risiko ist vermeidbar. 
Sicher aber ist, dass sich die recht-
zeitige Identifikation von Gefahren-
quellen und eine systematische Ent-
wicklung geeigneter Schutzmaßnah-
men langfristig auszahlen.

Kontakt:▪▪
Stefan Beiderbeck, Chemical Account Engineer
FM Global
Amsterdam, Niederlande
Tel.: +31 20 50 45 500
stefan.beiderbeck@fmglobal.com
www.fmglobal.com
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 Personen und Sachwerte zu schützen und Betriebsunterbrechungen zu 

vermeiden sind wichtige Managementaufgaben. Die Herausforderung 

dabei: Viele Gefahren sind nicht immer auf den ersten Blick erkennbar. 

CHEManager stellt in der Beitragsreihe „Risikomanagement in der Praxis“ regelmä-

ßig Risiken und Lösungsansätze vor, auf die Sicherheitsbeauftragte und Werkleiter 

ein besonderes Augenmerk legen sollten – von A wie Ammoniak bis Z wie Zutritts-

kontrolle. Dies ist die Folge 6: Brandschutz und Process Safety Management.

Martin Braunersreuther, 
Evides Industriewasser 

Stefan Beiderbeck,  
Chemical Account Engineer, 
FM Global 

Smartphone für Zone 2
Die Getac Technology Corporation 
und i.safe Mobile haben gemeinsam 
das nach eigenen Angaben erste 
ATEX zugelassenen „Fully Rugged 
Smartphones“ entwickelt. Das Exe-
cutive 1.0 ist für den Einsatz in der 
Ex-Zone 2 nach 
ATEX-Richtlinie 
94/4 EG zugelas-
sen, übersteht Stür-
ze aus 1,5 m ohne 
Probleme und ist 
gegen Spritzwasser 
und Staub gemäß 
IP 65 geschützt. Auf 
dem Windows-Mo-
bile-6.5-Betriebs-
system laufen alle 
gängigen Soft-
wareapplikationen, 
sodass das Executi-
ve 1.0 auch als PDA 
genutzt werden 
kann. Über WiFi 
802.11 b/g, Blue-
tooth, GPRS, UMTS, 
EDGE, oder HSDPA 
kann das Smart-

phone mit anderen Geräten und 
Systemen kommunizieren. Dadurch 
verfügen die Anwender über unmit-
telbaren Zugriff zu Geschäftsan-
wendungen, ihrem E-Mail-Account 
und dem Internet. Das Smartphone 

überzeugt mit sei-
ner langen Akku
standzeit, kann je-
doch auch mit ei-
nem Wechselakku 
mit doppelter Ka-
pazität (2.060 mAh 
statt 1.030 mAh) 
ausgerüstet wer-
den. Taschenlam-
pe, 3,2-Mega-Pi-
xel-Kamera, 32 GB 
Mikro-SD-Spei-
cherkarte und mo-
dernstes GPS sind 
weitere nützliche 
Funktionen des 
Executive 1.0.

www.isafe-mobile.com▪▪

Druckluft- und Gasleckagen orten
Neben der schnellen und zuverläs-
sigen Ortung von Druckluft- und 
Gasleckagen eignen sich die Sona-
phone-Ultraschallprüfgeräte von 
Sonotec auch für die Dichtheitsprü-

fung druckloser Systeme, die Ver-
schleißkontrolle an rotierenden 
Maschinen und den Nachweis elek-
trischer Isolationsschäden bei Teil-
entladungen.

Das kostengünstige Sonaphone R 
erkennt Undichtheiten in Druckluft-
netzen sicher und punktgenau. 
Kombiniert mit der Parabolsonde 
Sonospot spürt es selbst Leckagen 
an verdeckt liegenden Rohrleitun-
gen und in bis zu 20 m Entfernung 
sicher auf. Dafür sorgt das integrier-
te Leuchtpunktvisier, welches auf 
Wunsch durch ein Laserpeil-Set er-
setzt werden kann. Die leichte und 
einfach zu handhabende Sonde ortet 
auch elektrische Teilentladungen 
zuverlässig über große Distanzen. 
Das umfangreicher ausgestattete 
Sonaphone RD zeigt den Ultraschall-
pegel auf einem beleuchtbaren Di-
gitaldisplay an und bietet sich vor 
allem für vergleichende Prüfungen 
und Verlaufskontrollen an. Für die 
Detektion von Leckagen oder defek-
ten Lagern in explosionsgefährdeten 
Bereichen bietet Sonotec ein ent-
sprechend gesichertes Ultraschall-
prüfgerät – das Sonaphone E mit 
integriertem Datenlogger.

www.sonotec.de ▪▪
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Green Meetings
Nachhaltigkeit im Fokus des Wissenschafts- und Kongresszentrums Darmstadtium

CHEManager: Mitten im Herzen von 
Darmstadt liegt das im Dezember 
2007 eröffnete Darmstadtium. Der 
Name ist ungewöhnlich und dennoch 
naheliegend. Was steckt dahinter?

L. Wöhler: Der Namensursprung liegt 
im Jahre 1994, als es dem GSI Helm-
holtzzentrum für Schwerionenfor-
schung in Darmstadt erstmalig ge-
lungen ist, für wenige Bruchteile von 

Sekunden ein neues Element zu er-
zeugen. Dieses Element mit der Ord-
nungszahl 110 nannte man nahelie-
gend Darmstadtium (Ds). Das neue 
Kongresszentrum war ganz klar als 
Wissenschafts- und Kongresszent-
rum konzipiert, doch war man sich 
über den Namen unklar. Ein lokaler 
Namenswettbewerb brachte schließ-
lich die Idee hervor, in Anlehnung an 
das wissenschaftliche Thema Che-

mie und das chemische Element den 
Namen Darmstadtium zu wählen.

Darmstadt hat sich den Beinamen 
„Wissenschaftsstadt“ gegeben. Neben 
Technischer Universität und Hoch-
schule beherbergt die Stadt zahlrei-
che Forschungsinstitute wie Fraunho-
fer oder GSI sowie globale forschende 
Chemie-, Pharma- und IT-Konzerne. 
Wie nutzen Sie die Nähe zur Wissen-
schaft und Wirtschaft für die Positio-
nierung und Vermarktung des Darm-
stadtiums?

L. Wöhler: Lässt man die vergangenen 
Jahre einmal Revue passieren, hat 
das Kongresszentrum längst bewie-
sen, wozu es in der Lage ist und was 
hier stattfinden kann – ein Wissen-
schaft-Praxis-Transfer. Diesem füh-
len wir uns verpflichtet. Der Name 
enthält bereits den Bezug zu Wis-

senschaft und Kongress. Das Gebäu-
de befindet sich auf dem Campusge-
lände, und die TU ist Gesellschafter 
des Darmstadtium. So wurde schon 
in der Geburtsstunde eine sehr enge 
Verzahnung mit der Wissenschaft in 
die Wiege gelegt.

„Green Meetings“ sind längst mehr 
als ein Schlagwort. Wie wird das 
Darmstadtium diesen Ansprüchen 
gerecht?

L. Wöhler: Nachhaltigkeit ist neben 
der IT-Kompetenz unsere zweite 
wichtige Kompetenz. Das ist nun 
nicht nur eine Modeerscheinung 
aufgrund politischer Veränderun-
gen, die hier in Darmstadt stattge-
funden haben, sondern eine wirkli-
che Grundauffassung des Hauses. 
Angefangen bei der Energieversor-
gung bis zur Anreise: Hier sind viele 

Dinge realisiert worden. Wir haben 
eine Fotovoltaikanlage, einen Wind-
kanal, in dem Luft im Sommer ab-
gekühlt, im Winter erwärmt wird. 
Das Regenwasser, das über die 
trichterförmige Calla des Hauses 
eingefangen wird, dient zur Toilet-
tensparspülung. Eine Holzhack-
schnitzelanlage liefert die Energie 
für das Kühl- und Heizsystem. Die 
wesentlichen regenerativen Ener-
gieträger mit Ausnahme der Wind-
kraft werden genutzt.

Haben Sie eine zunehmende Bedeu-
tung von „Green Meetings“ bei Veran-
staltern festgestellt?

L. Wöhler: Manche Veranstalter fragen 
gezielt nach. Wobei nach meiner per-
sönlichen Einschätzung die Preis-
sensibilität immer noch ein entschei-
dendes Element darstellt. Wenn man zu hochpreisig ist, fällt man relativ 

schnell aus dem Pitch heraus. Hier 
gilt es, die Vorzüge eines solchen 
Hauses, was den sogenannten CO2-
Fußabdruck eines Tagungsteilneh-
mers angeht, klar darzustellen. Und 
Green Meeting heißt bei uns nicht 
automatisch, dass eine Veranstaltung 
teurer wird als eine Veranstaltung 
klassischer Ausrichtung.

„Schepp Schachtel“ nennt der Volks-
mund das Darmstadtium. Wie stehen 
Sie dazu?

L. Wöhler: Mit der ja doch liebenswür-
dig hessischen Note „Schepp Schach-
tel“ kann ich gut leben. Lieber hei-
ßen wir „Schepp Schachtel“ als 
„Waschmaschine “, wie das Bundes-
kanzleramt in Berlin genannt wird.

www.darmstadtium.de▪▪
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 Es mutet ein bisschen wie ein Ding aus einer anderen Welt an, das Wissen-

schafts- und Kongresszentrum Darmstadtium in Darmstadts Mitte. Die 

Einheimischen nennen es mit einem Augenzwinkern „Schepp Schachtel“. 

Das Kongresszentrum ergänzt das Konglomerat aus Universität, Hochschulen und 

Wissenschaftsstadt mit modernsten Features. Dr. Sonja Andres und Dr. Michael 

Reubold sprachen mit Lars Wöhler, dem Geschäftsführer des Wissenschafts- und 

Kongresszentrum Darmstadt, über die Besonderheiten des Kongresszentrums.

Stabiles Investitionsniveau im Industriepark Höchst

„Wir haben somit die Rahmenbedin-
gungen für die Standortgesellschaf-
ten enorm verbessert“, verdeutlicht 
Jürgen Vormann, Vorsitzender der 
Geschäftsführung von Infraserv 
Höchst. Für die weitere Entwicklung 
des Industrieparks Höchst sei die 
hohe Energie-Eigenerzeugungsquo-
te ein zentraler Erfolgsfaktor. „Wir 
können damit nicht nur ein Höchst-
maß an Versorgungssicherheit und 
optimale Kostenstrukturen gewähr-
leisten“, so Infraserv-Geschäftsfüh-
rer Dr. Roland Mohr. Er erläuterte, 
dass mit der Inbetriebnahme der 
neuen hochmodernen Gasturbinen-
anlage vor wenigen Wochen die Un-
abhängigkeit vom externen Strom-
bezug erreicht werden konnte und 
künftig nur noch Bedarfsspitzen 
über den Fremdbezug gedeckt wer-
den müssen.

Gasturbinenanlage eingeweiht

Die neue Gasturbinenanlage, in die 
Infraserv Höchst rund 70 Mio. € in-
vestierte, ist mit zwei Gasturbinen 

mit jeweils rund 50 MW Leistung 
ausgestattet und nutzt ebenso wie 
die bestehenden Energieerzeugungs-
anlagen von Infraserv Höchst die 
Vorteile der Kraft-Wärme-Kopplung 
optimal aus. „Der Energieausnut-
zungsgrad ist bei unseren Anlagen 
extrem hoch, und die spezifischen 
CO2-Emissionen liegen bei dem im 
Industriepark Höchst erzeugten 
Strom etwa bei der Hälfte der Emis-
sionen, die mit der Erzeugung des 
externen Stroms verbunden sind“, so 
Dr. Mohr. Und auch bei der Versor-
gung der Standortgesellschaften mit 
Wärme in Form von Prozessdampf, 
der in vielen Produktionsanlagen be-
nötigt wird, setzt Infraserv Höchst 
innovative und besonders ressour-
censchonende Konzepte. 572 GWh 
Wärme – etwa ein Fünftel des ge-
samten Jahresbedarfs von 2010 – 
konnten durch die konsequente Nut-
zung der Abwärme von Produktions- 
und Verbrennungsanlagen genutzt 
werden. Die Investition ist somit auch 
ein wesentlicher Beitrag zum Klima-
schutz in der Rhein-Main-Region.

Bioerdgas-Aufbereitungsanlage

Im September wurde die neue Bio-
erdgas-Aufbereitungsanlage im In-
dustriepark Höchst in Betrieb ge-
nommen. Die Anlage ist ein Gemein-
schaftsprojekt des Energieversorgers 
Mainova und Infraserv Höchst und 
wird das im Industriepark aus orga-
nischen Abfällen und Klärschläm-
men erzeugte Biogas auf Erdgasqua-
lität aufbereiten und anschließend in 
das Versorgungsnetz einspeisen.

Ticona-Umzug abgeschlossen

Ende September hat Ticona nach drei-
jähriger Bauzeit die neue Produkti-
onsanlage für Polyoxymethylen (POM) 
im Industriepark Höchst eröffnet und 
mit einem symbolischen Knopfdruck 
in Betrieb genommen. Die Verlegung 
des Ticona-Werks von Kelsterbach in 
den nahe gelegenen Industriepark 
Höchst war vor fünf Jahren beschlos-
sen worden, um Platz für die Erwei-
terung des Frankfurter Rhein-Main-
Flughafens zu schaffen. Nun verfügt 
die Celanese-Kunststofftochter im In-
dustriepark Höchst über die weltweit 
größte und modernste Anlage zur 
Herstellung von Polyacetalen. Mit dem 
Neubau der Produktionsanlage hat 
Ticona eine 40 %ige Kapazitätserhö-
hung realisiert und kann nun 
140.000 t/a POM herstellen.

AkzoNobel modernisiert Chlorproduktion

AkzoNobel investiert im Industrie-
park Höchst 140 Mio. €, um die 

Chlor-Produktionsanlage auf Mem-
branelektrolyse umzurüsten. Die 
neue Anlage, mit einer um 50 % er-
höhten Kapazität, wird dazu beitra-
gen, die führenden Positionen des 
Unternehmens auf den europäi-
schen Märkten für Natronlauge und 
Chlormethane zu stärken. Gleich-
zeitg wird mit der Modernisierung 
die Ökobilanz pro Tonne Produkt um 
fast 30 % verbessert. Der Start der 
neuen Chloranlage in Frankfurt ist 
für das 4. Quartal 2013 vorgesehen. 
Die Produktion von Chlor soll sich 
dann von 165.000 t auf 250.000 t 
pro Jahr erhöhen.

Clariant baut Innovationszentrum

Clariant wird bis Ende 2012 rund 
50 Mio. € in ein neues Innovations-
zentrum im Industriepark Höchst 
investieren. Damit baut das Schwei-
zer Spezialchemieunternehmen sei-
ne weltweiten F&E-Aktivitäten wei-
ter aus. Das neue „Clariant Innova-
tion Center“ wird auf insgesamt 
23.000 m2 Fläche Platz für rund 500 
Mitarbeiter bieten. Ziel ist es, Clari-
ant in den kommenden Jahren als 
einen der weltweiten Innovations-
führer im Bereich Spezialchemie zu 
etablieren.

chemanager-online.com/tags/
industriepark-hoechst

 Seit dem Jahr 2000 wurden insgesamt 5,2 Mrd. € im Industriepark Höchst 

investiert. Diese Summe nannte die die Standortbetreibergesellschaft In

fraserv Höchst. Auch im Jahr 2011 haben die Industriepark-Gesellschaften 

mit rund 383 Mio. € wieder kräftig am Standort Höchst investiert. Dazu wurde mit 

der Inbetriebnahme der POM-Produktionsanlage von Ticona ein in dieser Form 

einmaliges Jahrhundertprojekt abgeschlossen, und die Infrastruktur des Indus

trieparks insbesondere hinsichtlich der Energieerzeugungsanlagen wurde weiter 

optimiert. Nun ist der Industriepark Höchst fast vollständig energieautark.

Lars Wöhler, dem Geschäftsführer des  
Darmstadtium Wissenschaft
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Schneller und effizienter zur Produktionsreife
Entwicklungsplattform von Technion bietet technologische und wirtschaftliche Vorteile

Inhouse oder extern

Bei der Inhouse-Lösung besteht oft 
die Gefahr, dass das vorhandene ei-
gene Technika aufgrund des zeitlich 
begrenzten Projektgeschäftes nicht 
immer ausgelastet ist und hohe Fix-
kosten das Unternehmen belasten. 
Dem gegenüber bleiben die Kosten 
im Fall einer externen Auftragsent-
wicklung variabel. Dabei entstehen 
allerdings Forschungs- und Ent-
wicklungsergebnisse außerhalb des 
eigenen Unternehmens und die Ge-
fahr des Know-how-Verlustes oder 
des Wissens-Abflusses wächst.

Typischerweise fallen allein bei 
Pilotierungsprojekten Infrastruk-
turkosten in Höhe von 50 % der In-
vestitionen an. Die Zielsetzung ei-

nes jeden Projektes, z. B. von der 
Überführung eines Laborverfah-
rens in den Technikumsmaßstab, 
sollte sein, dieses in kürzester Zeit 
und mit niedrigen Investitionen 
durchzuführen.

Vollständige Plattform eröffnet 
vielfältige Möglichkeiten

Als unabhängiger Forschungs- und 
Entwicklungsdienstleister bietet das 
Unternehmen Kunden ein geneh-
migtes Technikum (Ex-Zone II) mit 
einer umfassenden Infrastruktur an. 
Hierbei ist die Strategie, analog ei-
nem Standortbetreiber eine voll-
ständige Entwicklungsplattform am 
Markt anzubieten, wobei man selbst 
kein Interesse an dem erworbenen 

Wissen hat: Der Kunde allein verfügt 
über das Intellectual Property. Auch 
eine Lohnfertigung ist nicht vorge-
sehen. Der Schwerpunkt liegt allein 
auf dem Anbieten der Entwicklungs-
plattform.

Typischerweise stellt der zertifi-
zierte Technikumsdienstleister seine 
betriebsbereite Infrastruktur zur Ver-
fügung, auf der der Kunde selbst sei-
ne Anlage errichten, oder aber dies 
gemeinsam mit Fachkräften des Un-
ternehmens realisieren kann. Auch 
bei fehlender verfahrenstechnischer 
Expertise helfen die Verfahrensinge-
nieure, ein technisches Lösungskon-
zept zu erstellen, vom Einzelteil bis 
hin zur schlüsselfertigen Errichtung 
einer neuen Forschungs- oder Pilot-
anlage. Durch die vorhanden techni-
schen Werkstätten (Mechanik, EMR) 
einschließlich einer Glastechnik kön-
nen auch Sonderlösungen oder auch 
Spezialanfertigungen realisiert wer-
den. Mithilfe der bereitstehenden, 
erfahrenen Betriebsschichtmann-
schaft (24/7) kann die Anlagennut-
zungszeit voll ausgeschöpft und da-
durch Entwicklungszeiträume deut-
lich reduziert werden.

Einbindung in Industriepark Höchst

Das neuartige Geschäftsmodell bie-
tet erstmals eine Entwicklungs-
plattform an, wodurch die eigenen 
Investitionen in ein Technikum, in 
Infrastruktur oder zusätzliches Per-
sonal entfallen. Obwohl die Verfah-
rensentwicklung allein beim Kun-
den liegt, erfährt er doch die not-
wendige Unterstützung, um diese 
selbst vornehmen zu können. Auf-
grund der Nähe zu erfahrenen Ex-
perten, durch die Nutzung der tech-
nischen Werkstätten sowie einer 
Betriebsschichtmannschaft gibt es 
keine Zeitverluste und ausreichen-
de Messergebnisse, die eine schnel-
le Findung des Lösungsweges er-
möglichen. Insgesamt werden so 
gesetzte Milestones zielgerichtet 
erreicht. Durch die Einbindung in 
einen der größten Industrieparks 
Deutschlands, den Industriepark 
Höchst, sind viele Rohstoffe (z. B. 
Ethylen, Propen) direkt aus der Lei-
tung verfügbar, und eine Entsor-
gung oder auch energetische Ver-
wertung findet bereits direkt vor 
Ort statt.

Leistungsfähige Glastechnik

Zur Entwicklungsplattform gehört 
auch eine Glastechnik. Viele Unter-
nehmen haben diese aufgrund fehlen-
den geeigneten Nachwuchses oder 
wegen zu geringer Auslastung ge-
schlossen und suchen heute verge-
bens nach jemandem, der die eigene 
Forschungsentwicklung begleitet. 
Standardglaselemente sind sehr wohl 
am Markt verfügbar, doch die Beglei-
tung einer Entwicklung erfordert ge-
naue Kenntnisse der chemischen, 
pharmazeutischen, biotechnologi-
schen Prozesse, Vorortkenntnis sowie 
eine hohe Lösungskompetenz in der 
Konzeption, aber auch in der Umset-
zung in Glas. Diese seltene Kompetenz 
findet sich nur noch bei sehr wenigen 
Glasbläsern. Durch die enge Zusam-
menarbeit von Glastechnik, Mechanik 
und der EMR-Einheit können ganz 
individuelle Glasapparaturen entwi-
ckelt und hergestellt werden.

Hohe Variabilität

Alles in allem zeichnet sich die Ent-
wicklungsplattform durch eine hohe 

Variabilität aus. Einfache kleine Au-
toklaven bis zu Anlagen, die über 
mehrere Stockwerke realisiert wer-
den, sind möglich. Auch das Hinein-
wachsen in eine Technikumsfläche 
oder gar das Aufbauen einer ganzen 
Entwicklungsstraße ist realisierbar. 
Der Übergang in eine Produktion 
kann optimal vorbereitet werden.

Das derzeitige Kundenportfolio 
reicht vom Start-up-Unternehmen 
bis zu internationalen Konzernen, 
die ihren Entwicklungsprozess auf 
dieser Plattform realisiert haben 
und dadurch sowohl technologisch 
als auch wirtschaftlich profitieren.

Kontakt:▪▪
Dr. Andreas Brockmeyer
Technion GmbH, Industriepark Höchst, 
Frankfurt am Main
Tel.: +49 69 305 83450
brockmeyer@technion-gmbh.com
www.technion-gmbh.com

 Typischerweise erfolgt die Verfahrensentwicklung, das Up-Scaling oder 

eine Batch-to-conti-Entwicklung, entweder im eigenen Unternehmen 

oder bei einem externen Dienstleister. Zwischen diesen beiden typischen 

Varianten gibt es eine Lösungsmöglichkeit, die in die Überlegungen mit einbezo-

gen werden sollte. Technion bietet speziell Chemieunternehmen eine Entwick-

lungsplattform, die sich allein als verlängerte Werkbank des Auftraggebers ver-

steht, die notwendige Investitionen niedrig hält und für einen Zeitgewinn sorgt. 

Chem2biz: Hier stimmt die Chemie
Das Chem2biz ist eine gemeinsame 
Initiative des TechnologieZentrum 
Ludwigshafen (TZL) und der BASF. 
Zur Finanzierung der Initiative ko-
operieren dabei die Gesellschafter 
des TZL – das rheinland-pfälzische 
Wirtschaftsministerium und die 
Stadt Ludwigshafen – mit der BASF. 
Der Ausbau des Chemie-Cluster ist 
das zentrale Anliegen der Gesell-
schafter. Chem2biz ist Partner so-
wohl für Unternehmensgründungen 
als auch für bestehende kleine und 
mittlere Unternehmen (KMUs) aus 
den chemiebasierten Bereichen 
Chemie, Nanotechnologie, Neue 
Werkstoffe, Biotechnologie sowie 
Prozess- und Verfahrenstechnik.

Ein Beispiel für die erfolgreiche 
Gründung von Unternehmen im 
Chem2biz am BASF-Standort ist Ex-
tranthis. Die Firma hat eine innova-
tive, umweltfreundliche, patentge-
schützte Extraktionstechnologie-
Plattform entwickelt, die auf dem 
Gebrauch natürlich vorkommender 
Lösungsmittel aus erneuerbaren 
Ressourcen basiert. Seit der Grün-
dung des Unternehmens in Ludwigs-
hafen im Jahr 2009 konzentriert 
sich Extranthis auf die Anwendung 
seiner eigenen Technologie für die 
Extraktion von aktiven pharmazeu-
tischen Bestandteilen und Interme-
diaten aus Pflanzen in großem Maß-
stab. Einen besonderen Schwer-
punkt legt Extranthis auf die 
Alkaloide, eine Klasse von Natur-
stoffen, die in der Medizin besonders 

wichtig sind, da sie interessante 
physiologische Eigenschaften auf-
weisen und als Arzneimittel verwen-
det werden können. Galanthamin, 
eines der vier bestehenden Anti-
Alzheimer-Medikamente, gehört zu 
dieser Familie von Wirkstoffen und 
stellt ein Kernprodukt der Extran-
this dar. Weitere Wirkstoffe im An-
gebot der Extranthis sind Cytisine, 
Cephalotaxin, Tabersonin und Me-
sembrin. Extranthis richtet seine 
Aktivitäten auf die Belieferung von 
Forschungsinstituten, Forschungs-
organisationen und Unternehmen 
aus dem Bereich der pharmazeuti-
schen Industrie mit Alkaloiden und 
Derivaten nach Wahl.

Extranthis ist ein Beleg für den 
Bedarf an Infrastruktur in Verbin-
dung mit Dienstleistungen für che-
miebasierte Unternehmen am 
Standort Ludwigshafen. Aufgrund 
der vorhandenen Infrastruktur kön-
nen die Investitionen der Unterneh-
men im Chem2biz auf ein Minimum 
begrenzt werden. Dadurch verrin-
gert sich sowohl der Kapitalbedarf 
als auch der Zeitbedarf bis zum 
Markteintritt. Die Erfolgsaussichten 
lassen sich somit entscheidend er-
höhen.

Die Infrastruktur- und Service-
leistungen, die die BASF einbringt, 
umfassen neben den Labor- und 
Büroräumlichkeiten u. a. Werkstatt- 

und Instandhaltungsleistungen, 
technische Beratungsleistungen, 
Personalserviceleistungen und 
Energieversorgung. Neben der 
Möglichkeit, technische Anlagen zu 
nutzen, können Chem2biz-Kunden 
auch auf Unterstützung bei Geneh-
migungsverfahren bauen und auf 
analytische Dienstleistungen zu-
rückgreifen. Auch eine spezielle 
Anlagentechnik kann im Kunden-
auftrag konstruiert und gefertigt 
werden.

Vonseiten des TechnologieZen
trum Ludwigshafen (TZL) wird ins-
besondere das Know-how bei der 
Gründungs- und Wachstumsbera-
tung für technologieorientierte und 
innovative Unternehmen einge-
bracht. Unternehmensgründer kön-
nen durch das TZL Unterstützung 
erhalten zu Themen wie Business-
plan, Finanzierung und Fördermit-
tel, Unternehmensstrategie, Öffent-
lichkeitsarbeit sowie Innovations- 
und Wachstumsmanagement.

Kontakt:▪▪
Michael Hanf
Chem2biz, TZL – TechnologieZentrum Ludwigshafen 
am Rhein GmbH, Ludwigshafen
Tel.: +49 621 5953 114
info@chem2biz.de
www.chem2biz.de

chemanager-online.com/tags/
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Extranthis-Inhaber Dr. Thomas Kallimopoulos und Management-Partnerin Rim Garbàa in ihrem  
Labor im Chem2biz.

Ressourcen- und Energieschonung

Edelmetallrecycling schont die Um-
welt und Ressourcen, und die che-
mische Industrie leistet einen ent-
scheidenden Beitrag zur Optimie-
rung regenerativer Energien. Diese 
Kernbotschaften vermittelte das 
Technologieforum, das am 30. No-
vember bei Heraeus in Hanau statt-
fand.

Experten des Edelmetall- und 
Technologiekonzerns Heraeus, vom 
Verband der Chemischen Industrie 
(VCI) und der neu gegründeten 
Fraunhofer-Projektgruppe IWKS für 
Wertstoffkreisläufe und Ressourcen-
strategie gaben einen Einblick in die 
Ressourcenschonung wertvoller 
Rohstoffe (Edelmetallkreislauf, 
Werkstoffsubstitution) und wie die 
Chemie den Energie-Herausforde-
rungen der Zukunft gewachsen ist.

Recycling von Edelmetallen

Bei der Aufarbeitung und dem Re-
cycling der in vielen täglichen An-
wendungen steckenden Edelmetalle 
wie Platin, Gold oder Silber hat sich 
Heraeus eine Sonderstellung erar-
beitet. Mit technisch ausgefeilten 
Recyclingverfahren gewinnt der 
Edelmetallspezialist Platin oder Gold 
aus verbrauchten edelmetallhalti-
gen Rückständen und Produkten 
nach internationalen Standards zu-
rück. Somit schont der Edelmetall-
kreislauf Ressourcen und trägt zum 
Umweltschutz bei.

Für Dr. Frank Heinricht, Vorsit-
zender der Geschäftsführung der 
Heraeus Holding, wird neben dem 
strategischen Zugang zu Rohstoffen 

daher das Recycling zur Rohstoffsi-
cherung immer wichtiger. „Wir sind 
in der Lage, alle Edelmetalle selbst 
aus stark verdünnten Rückläufen 
aus der Industrie aufzubereiten“, so 
Dr. Heinricht.

Fraunhofer-Projektgruppe IWKS

Einig waren sich die Teilnehmer der 
von CHEManager-Chefredakteur Dr. 
Michael Reubold moderierten Podi-
umsdiskussion, dass es immer wich-
tiger wird, interdisziplinär angeleg-
te Forschungskooperationen, wie 
die im September 2011 in Alzenau 
gegründete Fraunhofer-Projekt-
gruppe IWKS für Wertstoffkreisläu-
fe und Ressourcenstrategien, zu 
forcieren. Prof. Dr. Gerhard Sextl, 
Leiter des Fraunhofer ISC Würzburg, 
beschrieb deren Ziele: „Die neue 
Gruppe hat die Aufgabe, neue Ver-
fahren zum Recycling von kritischen 
Wertstoffen unter ökonomischen 
und ökologischen Gesichtspunkten 
zu entwickeln. In einem weiteren 
Schritt soll auch an der Substitution 
von Werkstoffen gearbeitet werden, 
deren Verfügbarkeit als kritisch be-
urteilt wird. Die Gruppe wird als 
Keimzelle eines zukünftigen Fraun-
hofer-Instituts gesehen.“

Dr. Heinricht zeigte sich überzeugt 
von der neuen Gruppe, die in Teilbe-
reichen auch in Hanau angesiedelt 
werden soll. „Mit diesem interdiszi-
plinär aufgebauten Fraunhofer-Ins-
titut wird für das Rhein-Main-Gebiet 
ein wichtiger Kristallisationspunkt 
für Recycling- und Werkstoffthemen 
geschaffen.“� ▪

chemanager-online.com/tags/
technion
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Erfolg durch Kooperation
Rhein-Main-Cluster Chemie & Pharma am Start

Rund 100 Vertreter aus Wirtschaft, 
Wissenschaft und Politik besuchten 
diesen ersten Chemie und Pharma-
Gipfel mit dem Titel „Erfolg durch 
Kooperation“. Eingeladen hatte das 
Rhein-Main-Cluster in Zusammen-
arbeit mit der Industrie- und Han-
delskammer Frankfurt am Main, um 
zukünftige Branchenleitlinien der 
Region zu definieren und diskutie-
ren. Dabei hat man es sich zur  
Aufgabe gemacht, die drei Themen-
bereiche „Gesellschaftliche Akzep-
tanz“, „Nachhaltigkeit als Unter-
nehmensstrategie“ und die „Auswir-
kungen des demografischen Wandels 
auf zukünftige Personalstrategien“ 
voranzutreiben, gemeinsam mit 
Branchenteilnehmern den Großs-
tandort Frankfurt/Rhein-Main zu 
fördern und Fortschritte zum Erhalt 
des Standorts Deutschland als in-
dustriellen Produktionsstandort zu 
erreichen.

Gesellschaftliche Akzeptanz

Ein wichtiger Aspekt der Cluster-
Aktivitäten ist die gemeinsame Be-
arbeitung des Themenfelds „Gesell-
schaftliche Akzeptanz“. Der Cluster 
bietet als neutrale Plattform die Vor
aussetzung, gegenüber Stakehol-
dern außerhalb des Bereichs Che-
mie & Pharma als offener Ansprech-
partner wahrgenommen zu werden. 
Einen entsprechend positiver Start 
wurde durch die aktive Teilnahme 
der Dezernenten für Wirtschaft und 
Umwelt der Stadt Frankfurt am ers-
ten Gipfel gelegt. Insbesondere die 
Schnittstelle zur Politik und zu Inter
essenvertretern aus anderen gesell-
schaftlichen Bereichen ist durch das 
Cluster umfänglicher möglich und 
neutral zu bewerkstelligen. Dabei 
steht die Anforderung, das Image 
und die Akzeptanz der chemischen 
und pharmazeutischen Industrie in 
der Gesellschaft zu heben, klar im 
Fokus. Hier liegt langfristig auch der 
Schlüssel zum erfolgreichen Inter-
agieren in den beiden anderen Ini-
tial-Bereichen „Nachhaltigkeit als 

Unternehmensstrategie“ und „Zu-
künftige Personalstrategie“.

Nachhaltigkeit als Unternehmensstrategie

Die Säulen der Nachhaltigkeit sind 
Umwelt (Umgang mit Ressourcen), 
gesellschaftliches Engagement und 
eigene Mitarbeiter. Diese drei Säu-
len werden gemeinsam mit dem 
ökonomischen Erfolg in Zukunft ent-
scheidend für den Gesamtvorteil 
eines Unternehmens sein. Im Rah-
men der Aktivitäten des Cluster ste-
hen der Austausch und auch die 
gemeinsame Weiterentwicklung der 
zugehörigen Themen im Vorder-
grund.

Außerdem gilt es, die Interessen 
der Branche gegenüber der Politik 
zu bündeln und zu vertreten. Hier 
stehen Fragestellungen wie die Ver-
einbarkeit von immer strenger wer-
denden Umweltanforderungen mit 
der Innovationsfähigkeit der Unter-
nehmen zur Beantwortung – auch 
im Hinblick auf eine globale Ver-
gleichbarkeit. Durch ein Bündel an 
adäquaten Leistungen kann das 
Cluster hier die Teilnehmer unter-
stützen. Für die beiden anderen Be-
reiche, gesellschaftliche Akzeptanz 
und Gewinnung von Mitarbeitern, 
hat das Thema Nachhaltigkeit wach-
sende Bedeutung.

Zukünftige Personalstrategie

Die demografische Entwicklung ha-
ben verschiedene Studien klar be-
schrieben. Demnach wird Deutsch-
land in naher Zukunft unter einem 

Angebotsüberhang an Arbeitsplät-
zen vor allem im Bereich der Fach- 
und Führungskräfte leiden. Das 
Durchschnittsalter der gesamten 
Arbeitnehmerschaft wird aufgrund 
der längeren Lebensarbeitszeiten 
steigen. Die dargestellten Trends be-
dürfen sehr unterschiedlicher, sich 
ergänzender Maßnahmen. Einer-
seits müssen Konzepte entwickelt 
werden, als Unternehmen für zu-
künftige Hochschulabsolventen at-
traktiv zu sein. Andererseits müssen 
die Aufgaben im Unternehmen so 
gestaltet werden, dass sie auch von 
Menschen in fortgeschrittenem Alter 
gut zu bewältigen sind. Beide Aspek-
te setzen ein Überdenken von Ar-
beitsprozessen und -abläufen vor-
aus. Arbeitsplatz und Lebensab-
schnitt der Mitarbeiter müssen in 
Einklang gebracht werden. Geeigne-
te Maßnahmen der Branche im „war 
for talents“ aufzuzeigen und Unter-
nehmen insgesamt besser zu positio
nieren, fällt in diesen Aufgabenbe-
reich.

Historisch gewachsenes Cluster

Im Rhein-Main-Gebiet besteht, et-
was unbeachtet von der öffentlichen 
Wahrnehmung, ein historisch ge-
wachsenes Cluster mit einer lang-
jährigen Tradition, welches sich 
nicht nur durch die Nachfolgeorga-
nisationen von Hoechst, durch  
börsennotierte internationale Groß-
unternehmen oder durch große fa-
miliengeführte Unternehmen aus-
zeichnet, sondern auch durch eine 
Vielzahl von kleinen und mittelstän-
dischen Unternehmen, die in ihrem 
speziellen Umfeld teilweise Welt-
marktführer sind. Nicht ohne Grund 

trägt das Rhein-Main-Gebiet den 
Spitznamen „Apotheke Deutsch-
lands“. Daneben sind die Unterneh-
men der Region bekannt für vielfäl-
tige Produktinnovationen und -wei-
terentwicklungen.

Viele Unternehmen der Branche 
greifen auf starke, historisch ge-
wachsene Netzwerke zurück. Diese 
zusammenzuführen und um wichti-
ge Aspekte zu erweitern, ist Ziel des 
Clusters. Gerade um unternehmens-
übergreifenden Fragestellungen der 
Branche ein Forum zu bieten, ist  
das Cluster um den Industriepark 
Höchst Anfang des Jahres gestartet. 
Gründungsmitglieder sind Celanese  
Chemicals Europe, Clariant Pro
dukte Deutschland, Sanofi-Aventis 
Deutschland, Infraserv Höchst, Pro-
vadis sowie Technion. Das Cluster-
management ist an der Provadis 
School of International Management 
and Technology angesiedelt.

Das Cluster bietet Unterstützung, 
Netzwerk- und Dienstleistungen in 
den bedeutenden Arbeits- und Ent-
wicklungsfeldern von Chemie und 
Pharma.

Die Startphase wird durch den 
Europäischen Fond für regionale 
Entwicklung unterstützt. Das Clus-
ter ist gemeinnützig und steht allen 
Unternehmen der Region mit 
Schwerpunkt in der Chemie- und 
Pharmabranche offen.

Kontakte:▪▪
Prof. Dr. Markus Mau
Rhein-Main-Cluster Chemie & Pharma, Frankfurt
markus.mau@rhein-main-cluster.de

Raphael Kunz
Rhein-Main-Cluster Chemie & Pharma, Frankfurt
raphael.kunz@rhein-main-cluster.de
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 Am 20. September 2011 fand der 1. Chemie und Pharma-Gipfel in Frankfurt 

am Main statt. Organisiert wurde die Veranstaltung von dem Anfang des 

Jahres gegründeten Rhein-Main-Cluster Chemie & Pharma, einem bisher 

einzigartigen Bündnis aus Wissenschaft, öffentlicher Hand und Vertretern der Wirt-

schaft. Durch die Bündelung der Interessen und Kompetenzen der Mitglieder soll 

die Wettbewerbsfähigkeit der Großregion Frankfurt/Rhein-Main gestärkt werden.

Raphael Kunz
Rhein-Main-Cluster Chemie 
& Pharma, Frankfurt

Prof. Dr. Markus Mau
Rhein-Main-Cluster Chemie 
& Pharma, Frankfurt

Infobox 

Aktivitäten des Rhein-Main-Cluster Chemie & Pharma
Unternehmertreffen “Chemie & Pharma”
Daten: 23. Februar/ 22. März
Ort: Provadis Hochschule Frankfurt Höchst

2. Chemie & Pharma Gipfel 
Datum: September 2012

Ein Stück BASF-Geschichte: Caprolactam-Fabrik feiert Jubiläum

Seit einem halben Jahrhundert pro-
duziert BASF am Standort Ludwigs-
hafen in einem großtechnischen, 
kontinuierlichen Prozess Caprolac-

tam. In dieser Zeit haben rund 
6,5 Mio. t des Polyamid-6-Vorpro-
dukts die Anlage verlassen. „Wir 
haben den Produktionsprozess in 

den letzten 50 Jahren ständig ver-
bessert und die Kapazität der Anla-
ge während des laufenden Betriebs 
kontinuierlich gesteigert – und das 

ohne größere Gesamtabschaltungen 
der Anlage. Das ist ein Beweis für 
die hohe Kompetenz der Produkti-
onsmannschaft beim Umgang mit 
einer sehr komplexen Technologie. 
Und es zeigt die Vorteile der Einbet-
tung in den BASF-Verbund“, sagte 
Hermann Althoff, Leiter der globa-
len Geschäfteinheit Polyamid und 
Vorprodukte.

Die Geschichte von Caprolactam 
und die von BASF sind eng mitein-
ander verbunden, denn Caprolactam 
ist der Ausgangsstoff für Polyamid 6 
(PA 6). Die großtechnische Produk-
tion des Vorprodukts ebnete den 
Weg dafür, dass BASF heute einer 
der führenden Hersteller von Poly-
amiden ist, und stellt das Rückgrat 
der Polyamid-6- Wertschöpfungsket-
te im BASF-Verbund dar.

� ▪

Im November 1961 ging die Caprolactam-Fabrik in Ludwigshafen in Betrieb.

Stefan Mappus hat seinen Wechsel in die Wirtschaft überraschend wieder 
abgesagt. Baden-Württembergs früherer Ministerpräsident erklärte, er 
werde Ende des Jahres beim Darmstädter Chemie- und Pharmakonzern 
Merck wieder ausscheiden. Der CDU-Politiker begründete den Schritt mit 
Kritik an seiner Rolle beim Kauf der Anteile der Energie Baden-Württem-
berg (EnBW) durch das Land. Mappus war erst am 1. September bei Merck 
eingestiegen und sollte demnächst das Geschäft in Brasilien leiten. 

Dr. Rolf Kuropka ist seit 1. Dezember als Geschäftsführer Marketing und 
Vertrieb bei Krahn Chemie tätig. Er hat die Nachfolge von Dr. Jörg 
Schottek übernommen, der am 1. November 2011 zum Vorsitzenden der 
Geschäftsführung berufen wurde. Gemeinsam mit Axel Sebbesse, Ge-
schäftsführer Finanzen und Verwaltung, ist Dr. Kuropka zukünftig für die 
operative Geschäftsleitung der Krahn Chemie verantwortlich. 
Dr. Kuropka ist promovierter Chemiker und verfügt über langjährige 
Branchenkenntnisse in den Bereichen Forschung, Sales und Marketing 
in der chemischen Industrie. Zuletzt war er bei Celanese als Mitglied der 
europäischen und globalen Leitung tätig.

Michael Ceranski (47) wird zum 1. Januar 2012 als Senior Vice President 
neuer Leiter der globalen Geschäftseinheit Human Nutrition der BASF 
mit Sitz in Lampertheim. Ceranski ist derzeit als Vice President für die 
Geschäftsleitung Pflanzenschutz Deutschland, Österreich, Schweiz und 
Benelux zuständig. Dr. Massimo Armada (48), der derzeitige Leiter von 
Human Nutrition, verlässt das Unternehmen auf eigenen Wunsch zum 
31. Dezember 2011. Michael Ceranski ist Diplom-Kaufmann und seit 1990 
bei der BASF in verschiedenen Marketing-/Vertriebs- und Geschäftsfüh-
rungsfunktionen des Agrar- und Ernährungsbereichs sowohl in Deutsch-
land als auch international tätig. 

Dr. Friederike Rotsch und Isabel De Paoli erweitern die Stabsabteilungen Kon-
zernrevision sowie Konzernstrategie bei Merck. Friederike Rotsch (39) 
hat bereits die Leitung von Corporate Auditing übernommen. Sie berich-
tet ebenso wie Isabel De Paoli (37), die zum 1. Januar 2012 die Leitung 
der Abteilung Corporate Strategy übernehmen wird, direkt an den Ge-
schäftsleitungsvorsitzenden Dr. Karl-Ludwig Kley. Friederike Rotsch star-
tete 2005 bei Merck als Mitarbeiterin in der Rechtsabteilung und wurde 
2007 zur Leiterin der Rechtsabteilung ernannt. Isabel De Paoli begann 
ihre Laufbahn bei Merck 2006 im Bereich Geschäftsentwicklung Chemie. 
2009 wechselte sie in die Sparte Merck Serono und wurde kurze Zeit 
später zur Leiterin der globalen Strategieplanung Onkologie ernannt. 

Bedarfsgesteuerte Disposition, 13. und 14. Februar 2012, Wuppertal.  Das Seminar 
der Technischen Akademie Wuppertal vermittelt einen Überblick über 
praxisbewährte Methoden für ein modernes, leistungsfähiges Material-
management und schärft den Blick für Optimierungs- und Kostensen-
kungspotentiale. Die Teilnehmer erhalten dazu zahlreiche Hinweise, um 
ihr Wissen im eigenen Arbeitsumfeld effizient umzusetzen. Aktuelle The-
men wie schlanke Organisation, Supply Chain Management oder Out-
sourcing führen in vielen Unternehmen zur kritischen Analyse aller Lo-
gistikprozesse. Ziel ist es dabei, auch bei hoher Fertigungsauslastung für 
die kundenindividuelle Versorgung eine flexible Produktion mit niedrigen 
Durchlaufzeiten zu erreichen. Insbesondere die Materialwirtschaft ist 
hier gefordert, trotz wachsender Artikel- und Variantenvielfalt jederzeit 
eine kostenoptimale Beschaffungs- und Lagerpolitik sicherzustellen. Ein 
entscheidender Faktor, um maximale Verfügbarkeit bei minimaler Kapi-
talbindung zu erzielen, ist die bedarfsgesteuerte Disposition.

www.taw.de▪▪

2. VDI-Fachkonferenz „Prozessanalytische Messtechnik in der Chemieindustrie“ am 
28. und 29. Februar 2012 in Frankfurt/Main.  Das Ziel der prozessanalytischen 
Messtechnik ist es, zuverlässige  Informationen für eine verbesserte Pro-
zessführung zur Verfügung zu stellen. Entsprechend beschäftigen sich 
Betreiber von Prozessanalysenmesstechnik mit der Auswahl des geeig-
neten Messsystems, der Einbindung der Messtechnik, der Probenaufbe-
reitung sowie der Betreuung der Technik. Die 2. VDI-Fachkonferenz gibt 
einen Überblick über die Anwendung neuer Messtechniken und Erfah-
rungsberichte über den Einsatz im Betrieb. Die Fachkonferenz richtet 
sich an Fachkräfte in der Prozessanalysentechnik, insbesondere an die 
Führungskräfte und Mitarbeiter der chemischen Industrie, Anlagen- und 
Komponentenhersteller, Überwachungsinstitutionen und Behörden.

www.vdi.de/prozessanalysentechnik▪▪
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Wachstumsprognose für Thermoplastische Kunststo�e bis 2015

Quelle: PlasticsEurope Market Research Group,
CAGR = Compounded Growth Rate, Wachtumsrate

*PET Bottle grade
** PET Injection grade

© CHEManager

PET*

Standard Plastics Engineering Plastics

PVC

PP

HDPE

PS, EPS

LDPE, LLDPE CAGR (%) CAGR (%)
0 5 10

ø Wachstum ø Wachstum

HP-Polymers

PC

PBT, PET**

POM

PA

ABS, SAN

0 2 4 6 8 10

Weltweite Kunststo�produktion 2010 nach Regionen

Quelle: PlasticsEurope Market Research Group

*Schätzung

© CHEManager

Rest Asien
15,0%

China
23,5%

Japan
5,0% Lateinamerika

5,0%

NAFTA
20,5%

Mittlerer Osten, Afrika
6,5%

CIS
3,0%

Andere EU 27+N, CH

Benelux
3,5%

Frankreich
3,0%

Italien
2,0%

UK
1,5%

Spanien
1,5%

Deutschland
7,0%

265 Mio. t

Europe
(WE + CE)
21,5%
57 Mio. t*

Anwendungsgebiete für Kunststo�e in Europa 2010

Quelle: PlasticsEurope Market Research Group

*EU27+N, CH incl. Other Plastics (~5,6 Mio. t)

© CHEManager

Total: 46,4 Mio. t

Packaging

Building &
Construction

Automotive

E & E

Others

LDPE,
LLDPE

HDPE PP PS EPS PVC ABS,
SAN

PMMA PA PET Other
Thermo-
plastics

PUR

Weltweite Kunststo�produktion 1950 – 2010
Mio. t

Quelle: PlasticsEurope Market Research Group © CHEManager

300

1950 1960 1970 1980 1990 2000 2010

250

200

150

100

50

0

1950: 1,5

1976: 50

1989: 100

Welt

2002: 200

2009: 250

2010: 265

Wachstumsprognose

Thermoplastische Kunststoffe sind mengenmäßig die 
bei Weitem größte Gruppe unter den Polymeren. 
Darunter teilen sich die „Big Five“ rund drei Viertel des 
gesamten Bedarfs: Polyethylen (PE), Polypropylen 
(PP), Polyvinylchlorid (PVC), Polystyrol (PS) und Poly-
ethyleneterephthalat (PET). Im Vergleich zu Techni-
schen Kunststoffen oder gar Hochleistungskunststof-
fen liegen die Jahreszuwachsraten für diese Stan-
dardkunststoffe niedriger. Technische Polymere sind 
z. B. Acrylnitril-Butadiene-Styrol (ABS), Polyoxymethy-
len (POM), Polyamid (PA) oder Polycarbonat (PC). Zu 
den Hochleistungspolymeren zählen Polytetrafluor-
ethylen (PTFE), Polyvinylidenfluorid (PVDF), Poly
etheretherketon (PEEK), Polyphenylensulfid (PPS) 
oder flüssigkristalline Polymere (LCP).

Kunststoffproduktion weltweit

Die weltweite Kunststoffproduktion ist im Jahr 2010 
von 250 Mio. t auf 265 Mio. t gewachsen, nachdem 
sie während der Finanz- und Wirtschaftskrise 
2008/2009 kurzzeitig eingebrochen war. Das Wachs-
tum entspricht einer Steigerungsrate von 6 % und lag 
über dem tatsächlichen Bedarf von etwa 222 Mio. t, 
da die Kunden während der Krise abgebaute Lager-
bestände wieder auffüllten. Für 2011 wird daher mit 
einem geringeren Produktionswachstum gerechnet. 
Der weltweite Kunststoffbedarf soll sich Prognosen 
zufolge bis 2015 um durchschnittlich 4,7 % pro Jahr 
auf 277 Mio. t erhöhen (vgl. Grafik 4). Wachstumstrei-
ber sind neue Anwendungsgebiete und die Substi-
tution anderer Materialien durch Kunststoffe

Kunststoffproduktion regional

Etwa ein Fünftel der Kunststoffe (21,5 %) wird in Eu-
ropa produziert, das damit zweitgrößter Produktions-
standort hinter China (23,5 %) ist. Dahinter folgen 
Nordamerika, die anderen asiatischen Länder sowie 
der Nahe Osten. Innerhalb Europas ist Deutschland 
klarer Produktionsspitzenreiter. Neue Kapazitäten 
werden künftig aber vorwiegend in Asien und Nahost 
aufgebaut. Der Umsatz der europäischen (EU27) 
Kunststoffindustrie betrug 2010 rund 307 Mrd. €, 
davon entfielen 104  Mrd. € auf die Kunststofferzeu-
ger und 203 Mrd. € auf die -verarbeiter. In Europa 
beschäftigt die Kunststoffbranche (Erzeuger, Verar-
beiter und Zulieferer) rund 1,6 Mio. Menschen.

Anwendungsgebiete

Wichtigstes Anwendungsgebiet für die in 2010 ver-
arbeiteten 46,6 Mio. t Kunststoffe in Europa war er-
neut der Verpackungssektor mit 39 %, gefolgt von der 
Bauindustrie mit knapp 21 %, dem Automobilbau mit 
7,5 % und der Elektro- und Elektronikbranche mit 
5,6 %. Zu den weiteren Anwendungsgebieten zählen 
z. B. Sport/Freizeit, Haushalt, Möbel, Medizin oder 
Landwirtschaft. Der Einsatz von Polymeren in tech-
nischen Anwendungen wächst überproportional, 
sodass auch Technischen Kunststoffen (Performance 
oder High-Performance Polymers) ein prozentual 
höheres Wachstum als Standardkunststoffen voraus-
gesagt wird (vgl. Grafik 4).

Kunststoffe – eine weltweite Erfolgsgeschichte

Der Winter kann kommen. Clariant hat sein Versorgungsnetzwerk für Flugzeugenteisungsmittel für den Winter 2011/2012 ausgebaut, um 
den Bedarf in Europa zuverlässig decken zu können. Zur Kapazitätssteigerung tragen eine neue Produktionsanlage in Udevalla, Schweden, 
sowie zwei Standorte in Moskau bei, die die Hauptproduktion von Clariant in Gendorf ergänzen. Auch das Recycling von Flugzeugentei-
sern nimmt immer mehr zu. Flughäfen wie der Airport München sparen damit sowohl Geld als auch Rohstoffe ein und verringern den 
Umwelteinfluss der Flugzeugenteisungen. Für kleinere Flughäfen bietet Clariant ein externes Recycling des Enteisers an.

Pharma braucht neue Erfolgsrezepte
Pharmaunternehmen werden ihre 
Geschäftsmodelle und Investment-
strategien nachhaltig überarbeiten 
müssen, wenn sie wettbewerbsfähig 
bleiben wollen. Das zeigt die globa-
le KPMG-Analyse „Future Pharma“, 
die die wesentlichen Herausforde-
rungen der Branche bis zum Jahr 
2020 darstellt. Vor allem die zuneh-
mende Bedeutung der Schwellen-
länder als Absatzmarkt wird gravie-
rende Auswirkungen auf Umsätze 
und Gewinne der Branche haben 
und ein Umdenken erfordern.

Preispolitik

Die Analyse geht davon aus, dass 
sich der Umsatz der Pharmabran-
che in den Emerging Markets von 
154 Mrd. US-$ im Jahr 2010 bis auf 
487 Mrd. US-$ in 2020 mehr als ver-
dreifachen wird. Damit wächst der 
Umsatzanteil von Ländern wie Bra-
silien, China, Indien oder Russland 
(BRIC-Staaten) im selben Zeitraum 
von 17 auf 37 %. Vir Lakshman, Lei-
ter des Bereichs Chemie und Phar-
ma bei KPMG: „Es gibt kein einfa-
ches Erfolgsrezept. Aber klar ist: 
Unternehmen kommen nicht umhin, 

ihre Preispolitik stärker an den Ein-
kommensverhältnissen in diesen 
Ländern zu orientieren.“

Forschung & Entwicklung

Die Verlagerung des geografischen 
Gleichgewichts in Richtung Schwel-
lenländer wird dazu führen, dass die 
Umsatzrendite der Unternehmen 
vor F&E-Aufwendungen von ge-
schätzten 48 % in 2010 auf nur noch 
rund 43 % im Jahr 2020 sinken dürf-
te. Vir Lakshman: „Die Unternehmen 
werden künftig noch deutlicher ma-
chen müssen, warum sie in die Ent-
wicklung ganz bestimmter Produkte 
investieren, und vor allem, wie sie 
damit mehr erwirtschaften wollen 
als die eigenen Kapitalkosten.“

Kommunikation

Auch juristische Auseinandersetzun-
gen der Branche gewinnen an Be-
deutung. So haben Zahl und Streit-
wert gerichtlicher Auseinanderset-
zungen allein in den USA drastisch 
zugenommen. 2009 waren es fast 40 
Fälle mit einem Streitwert von 
4,4 Mrd. US-$. Vir Lakshman: „Un-

ternehmen sollten transparenter 
machen, welche Risiken sie bereit 
sind einzugehen, und dies auch be-
gründen.“

Transformation

KPMG geht davon aus, dass 
Pharmaunternehmen Geschäftsbe-
reiche zunehmend ausgliedern, wie 
etwa die Entwicklung und zentrale 
Dienstleistungsbereiche. Und zwar 
dahin, wo die Unternehmen auch 
am stärksten wachsen werden: in 
die Schwellenländer. Vir Lakshman: 
„Die Schwellenländer werden die 
Wachstumstreiber des kommenden 
Jahrzehnts sein. Unternehmen, die 
wettbewerbsfähig bleiben wollen, 
brauchen deshalb enge Beziehun-
gen in diese Regionen. Das schließt 
auch Investitionen in F&E und Pro-
duktionsanlagen ein.“

Aufgrund der zahlreichen Her-
ausforderungen der Branche hat 
KPMG mögliche Handlungsoptionen 
für Pharmaunternehmen bis 2020 
abgeleitet. Sie betreffen u. a. die Pro-
duktstrategie, die Marketing- und 
Verkaufs-Infrastruktur oder Corpo-
rate Governance-Standards.� ▪
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